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Verzicht Deutſchlands auf den Natsvorſitz? 


Dr. Curtius will volle Handlungsfreiheit — Der Ratsvorſitz zwingt zur Neutralität — Wirkſamere 
Vertretung deutſcher Intereſſen — Warſchauer Echo — Die Oberſchleſienfragen vor dem Völkerbund 


Berlin Wie in politiſchen Kreiſen Berlins verlautet, 
wird allen Ernſtes erwogen, ob für die bevorſtehende Rats ta⸗ 
gung im Januar, deren Vorſitz diesmal in der Reihenfolge 
Deutſchland zuſteht, der Reichsaußenminiſter nicht auf den Vor⸗ 
ſitz zugunſten des turnusmäßigſolgenden engliſchen Vertre⸗ 
ters verzichten. Die Befürworter des Planes machen geltend, 
daß diesmal eine Reihe von für Deutſchland ſehr wichti⸗ 
gen Punkten auf der Tagesordnung ſtehe. Es handelt ſich 
in der Hauptſache um die Minderheiten beſchwerden, 
zu deren wirkſamer Vertretung mit notfalls auch demonſtlati⸗ 
ven Mitteln der Vertreter der deutſchen Regierung die nötige 
Ellenbogenfreiheit haben müſſe. Die Aufgaben des 
Ratspräſidenten, die immerhin eine ſtarke Arbeitsbelaſtung be⸗ 
deutet und den jeweiligen Inhaber allzu ſehr neutraliſie⸗ 
ren, ließen ſich mit einer kraftvollen Vertretung beſtimmter na⸗ 
tionaler Forderungen nicht vereinen. — Eine Entſcheidung hier⸗ 
über iſt im übrigen noch nicht gefallen. \ 


Polen und die letzte Völkerbunds⸗ 
beſchwerde 


Warſchau. Das polniſche Regierungsblatt „Expreß Po⸗ 
rann“ bezeichnet die neue deutſche Note wegen der Waßl⸗ 
mißbräuche in Pommerellen als „ein neues Dokument 
deutſcher Provokation und un verſchämter Kla⸗ 
gen gegen Polen“. 5 

Warſcha u. Der Aufenthalt des Neichsaußenminiſters Dr. 
Cuxtius in Oberſchleſien hat an maßgebenden Warſchauer 
Stellen ſtarle Nervoſität hervorgerufen. Die amtliche pol⸗ 
niſche Propaganda arbeitet deshalb mit kräftigen Mitteln, um 
dieſe Curtius⸗Reiſe für das Ausland guszuſchlachten. Sie bes 
müht ſich, Curtius“ Aufenthalt in Oberſchleſien und Oſtpreußen 
fo darzuſtellen, als ob er der Vorbereitung zu einer Revi⸗ 
ſionsaktion gegen die polniſchen Weſtgrenzen diente. Auf 
dieſe Weile ſucht fie zu verwiſchen, daß es ſich hier tatſächlich nur 
um eine deutſche Reaktion auf die Ausſchreitungen gegen die 
Deutſchen in den Wahlmonaten handele. Ueberhaupt ar⸗ 
beitet die amtliche volniſche Propaganda vor allem in England 
mit der unwahren Behauptung, daß die deutſche Forderung nach 
Minderheitenſchutz das verſteckte Ziel Hütte, eine Grenz 
reviſion mit Hilfe der Diplomatie der Weſtmächte zu er⸗ 
zwingen. . 


Die Oberſchleſienfragen 
vor dem Völkerbund 


Gens, Die amtliche Tagesordnung der am 19. Januar be⸗ 
ginnenden orpentlichen Tagung des Völterbundsvates wird nun⸗ 
mehr vom Völkerbundsſekretarignt veröffentlicht. Die Tagesord⸗ 
nung umfaßt über 30 Punkte. Im Mittelpunkt lichen die 
beiden deutſchen Beſchwerdenoten gegen Polen, ferner einige 
Minderheitenklagen, pier Beſchwerden des Deutſchen Volks⸗ 
bundes in Oſtoberſchleſien, zwei private deutſche Beſchwerden 


Die neuen 


Benizelos 


der das neue griechiſche Kabinett gebildet hat. 
1 


Athen. Das neue griechiſche Kabinett iſt von Venäzelos 
mit großer Schnelligkeit gebildet worden. Venizelos iſt Mi⸗ 
niſterpräſident, ohne Portefeuille. Die Außen⸗ Fi⸗ 
nanz⸗ Kultus⸗ und Wirtſchaftsminiſter verbleiben 
auf ihren Poſten. An Stelle von 4 Miniſtern, die nicht mehr zu⸗ 
rückkehren, ſind (neue in das Kabinett aufgenommen worden. 
Es handelt ſich bei der Ambildung um innere Parteiangelegen⸗ 
heiten, die in der öffentlichen Meinung wenig Beifall finden. Das 
neue Miniſterium wird ſelbſt in den Kreiſen der eigenen Partei 
ungünſtig aufgenommen, ſo daß es vorausſichtlich von kurzer 
Dauer ſein dürfte. 


aus Oberſchleſien und eine Beſchwerde des Polenverbandes in 
Deutſchland. 3 

Die große deutſche Memelbeſchwerde vom 20. September, die 
den Bruch der Memelkonvention durch die litauiſche Re⸗ 
gierung behandelt und im September lediglich in einigen vor⸗ 
bereitenden Punkten hinſichtlich der Durchführung der Wahlen 
behandelt worden war, ſteht jetzt in den grundſätzlichen Rechts⸗ 
fragen auf der Tagesordnung. 

Auf dem Gebiete der Minderheitenpolitik des Völkerbun⸗ 
des liegt ſerner die in der Preſſe bereits erörterte Denkſchriſt 
des Generalſekretärs vor, die eine Einſchänkung der Rechte des 
Ratspräſidenten zur Bildung des die Zuläfſiglkeit der 
Minderheitenbeſchwerden behandelnden Ausſchuſſes 
berührt. Berichterſtatter für ſämtliche deutſche Minderheitenfra⸗ 
gen iſt das japaniſche Ratsmitglied. 


—— — ee 


Männer in Außland 


Umbildung der Regierung — Verſchürſter Kampf gegen die 
Opposition — Bor einer Kursänderung der Sowjetpolititk 


Kow uo. Die Perſonal veränderungen im Rate 
der Volkskommiſſare der Sowietunion ſind vorläufig beendet. 
Weitere Perſonalveränderungen werden im Augenblick nicht er⸗ 
wartet und der angekündigte Rücktritt des Verkehrslommiſſars 
Ruchimowitſch dürfte nicht vor Anfang des nächſten Jahres er⸗ 
folgen, Der Rat der Volkskommiſſare der Sowjetunion ſetzt ſich 
nunmehr wie folgt zuſammen: Vorſitzender Molotow, erſter 
ſtellv. Vorſitzender Nudſfut sk, Außenkommiſſar twin o w, 
Kriegs lommiſſar Worsſchilo w, Finanzkommiſſar Grin ko, 
Verkehrskommiſſar RNuchimowitſch, Landwirtſchaftskommiſ⸗ 
far Jako wle w, Arbeit'lommiſſar Zich on, Kommiſſar für 
Arbeiter⸗ und Bauerninſpektion Andreje w. 

Vorſitzender des oberſten Volkswirtſchaftsrates Kujby⸗ 
che w. PR via 

Kleinere Veränderungen ſind nur noch im diplomati⸗ 
ſchen Dienft für das Ausland zu erwarten, ebenſo kleinere 


Umbeſetzungen im Konſulardienſt im fernen Oſten und in Mit⸗ 
teleuropa. a 


Verſchärſung des Sowjekkampfes 
gegen die Religion 


Kowno. Unter der Ueberſchrift „Ein neuer Organiſator 
des Kampfes an der religionsfeindlichen Front“, kündigen die 
Moskauer Blätter das Erſcheinen eines neuen Journals „Der 
jugendliche Gottloſe“ an. Danach hat das Zentralkomitee der 
Jugendverbände die Herausgabe dieſes neuen gottloſen Blattes 
beſchloſſen, das in Maſſen verbreitet werden ſoll. Als beſon⸗ 
dere Aufgabe des Blattes wird die Schaffung einer organifier- 


ten und parteiloſen Jugend, in erſter Linie aber der Schüler 


zum Kampf gegen die Religion als dem Feind des ſozialiſtiſchen 
Umbaus des Räteſtaates bezeichnet. 


Neuer Kurdenaufſtand? 

London. Nach Meldungen aus Iſtambul wird ernſtlich 
mit neuen Kurdenaufſtänden an der türkiſch⸗perſiſchen 
Grenze gerechnet. Der türkiſche Vertreter in Teheran iſt be⸗ 
auftraßt worden, mit der perſiſchen Regierung über geeignete Ge⸗ 
geu maßnahmen zu verhandeln, 
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Weihnacht der Not 
und des Elends 


Klingt es nicht wie ein Hohn auf die religiöſen Ge⸗ 
bräuche, wenn im gleichen Augenblick, wo die fromme 
Chriſtenheit die Geburt des Erlöſers feiert, der mit einem 
„Friede auf Erden den Menſchen“, die guten Willens find, 
beſungen wird und gerade die chriſtlichen Staatsmänner be⸗ 
müht ſind, die Rüſtungen zu ſteigern, die Waffen zu ver⸗ 


werden ſoll? 0 e 
reaktionärer und unduldjamer ſind fie gegen alle politiſchen 
Gegner, ſie achten wenig der Worte des großen Nazareners, 
der als oberſtes Geſetz der Chriſtenheit die Nächſtenliebe 
ſtellt, und ihr Menge: gerade bei den Predigern dieſer 
Heilslehre, erzeugt 1 5 
zu Konflikten führen. Seit Kriegsausbruch hat die 
Chriſtenheit ihren moraliſchen Kredit verloren, als Papit 
und Biſchöfe, je nach Bedarf der Vaterländer, die Waffen 
ſegneten, mit denen die Brüder jenſeits der Grenzpfähle ge⸗ 
tötet werden ſollten. Darum iſt auch Weihnachten heute 
unr ein Seit froher Erinnerung und auch nur auf diejeni 
beſchränkt, A der internationale Kapitalis 

täglich Brot belaſſen hat. Wollte man kritiſch 
Situation beleuchten und darnach fragen, aus 
Heilslehre des großen Nazareners geworden ſo gibt 
dafür nur eine einzige Antwort, ein großes politiſches Ge⸗ 
ſchäft, bei welchem die Gläubigen das Stimmvieh abgeben, 
denn auf Schritt und Tritt merken wir, daß die Nachfolger 
Chriſti auf Erden abſolut nicht ihr Glück auf den Himmel 
allein beſchränken wollen, und daß der Papit von einem 
Mordgeſellen, wie es Muſſolini iſt, gern Geſchenke und ſogar 
politiſchen Einfluß hinnimmt, Gaben, die auch mit Mil⸗ 
lionen Lire als Jahreseinkommen verbucht werden, denn 
Geld ſtinkt nicht, wenn es nur zu haben iſt. 


Hätten es die Nachahmer der Lehre Chriſti weiter ge⸗ 
bracht, als zu politiſchen Geſchäften, fürwahr, der Sozialis⸗ 


teten zu ſorgen, denn es wäre alles in beſter Ordnung. 
Will man Chriſtis Lehre in ihrem Wortlaut nehmen un 


wäre Chriſtus wahrhaft der größte Revolutionär den man 


kapitaliſtiſchen Trieben entgegen, denn ſie will doch alle 
befriedigen und außerdem noch ein Himmelreich ſchaffen. 
Aber die Kirche, als Nachfolgerin, hat weniger Wert gelegt 
auf die breiten Maſſen und ihre a befriedigen, 
ſondern vielmehr darauf, ſich bei den Mächtigen ein⸗ 
zuſchmeicheln, ihnen dienlich zu ſein und dabei die Schäf⸗ 
lein zu getreuen Knechten und Sklaven zu erziehen. Eurer 
iſt das Himmelreich, auf Erden aber ſöhnen wir uns mit 
den Mächtigen aus, denn es bringt genügend klingenden 
Lohn ein und man fragte und fragt auch heute wenig dar⸗ 
nach, ob aufälig der leitende Staatsmann Jude, Sozial: 
demokrat oder Chriſt iſt, man nehme und nimmt, was in 
die Futterkrippe fällt. Den Armen predigt man Buße und 
den Mächtigen verzeiht man gern jede Schandtat, denn an⸗ 
geblich iſt er mehr Verſuchungen ausgeſetzt. So war es 
zwei Jahrtauſende und wird es ſolange ſein, ſolange ſich 
die Kirche in den Dienſt der politiſchen Gewalten ſtellt. And 
wir ſehen, daß auch Gotteswerk nichts ausrichten kann, ſelbſt, 
wenn der beſte Streiter hinter Gefängnismauern duldet, 
wenn es einem durchaus ungläubigen Diktator ſo gefällt. 
Man läßt die Kirche beten, fragt wenig nach dem echt und 
läßt die Macht fühlen, ſelbſt, wenn es der beſte Chriſt iſt. 
Korfanty kann ein Lied davon 1 und er iſt der paten⸗ 
tierteſte Chriſt, den wir in Oberſchleſien haben. Ob ſich alle 


ſuchen, wollen wir abſichtlich unterlaſſen. Wir verweiſen 


einen Sinn für die gewöhnlich Sterblichen hat, wenn ſie 


kann. 

Die polniſche Republik hat den Vorzug, das katholiſcheſte 
Land der Erde zu ſein. Wenigſtens geben wir uns als die 
beſten Chriſten aus. Wieweit wir aber politiſch von dieſem 
Chriſtentum der Nächſtenliebe entfernt find, das haben uns 
die letzten Wahlkämpfe in wirkſamer Weiſe bewieſen. Hier 


geworden. Die Kirche hat nicht einmal den Mut aufge⸗ 
bracht, gegen den Terror ſich zu ſtemmen, weil ein Teil der 


mehren, mit denen eine neue Weltkataſtrophe herbeigeführt 
And je chriſtlicher fie ſich gebärden, um ſo 


iderſtände, die nach innen und außen 


mus brauchte ſich heute nicht um die Armen und Entrech⸗ 
beſchränkt ſie auf die damaligen Wirtſchaftsverhältniſſe, in 
welche die Schriftgelehrten Ehriſtis Geburt verſetzen, jo 


ſich denken kann, und auch heute noch iſt ſeine Lehre ſeht 


ſeine Werke mit dem Chriſtentum auch decken, das zu unter⸗ 
nir, daß das beſte Gebot und die beſte Religion nur dann 
auch die Macht haben, daß der Staat ihnen behilflich ſein 


ſprach die rohe Gewalt, und ſie iſt auch teilweiſe Sieger 


Geiſtlichteit nicht gern auf die fetten Subventionen ver⸗ 


BR, 


zichten will, welche aus der Satansküche fließen, wie man 
in dieſen Kreiſen zuweilen die „Sonacſa motalna“ zu bes 
titeln beliebt. Geld ſtinkt nicht und Religion iſt zur Be⸗ 
herrſchung der breiten Maſſen notwendig. Dafür wettert 
man um ſo kräftiger gegen die böſen Sozialiſten, die dem 
Volke die Augen öffnen und ihm ſagen: Biſt du Gottes 
Sohn, jo hilf dir ſelbſt! Was die. Arbeiterklaſſe bisher an 
leine en und wirtſchaftlichen Einflüſſen, an politiſchen Er⸗ 
ſolgen, zu verzeichnen hat — und auch die fromme Chriſten⸗ 
heit proteſtiert von dieſen Errungenſchaften, wenn ſie die 
1 erkämpft haben, das iſt das Werk der 
Arbeiterklaſſe ſelbſt. Wäre ſie den Kuttenträgern gefolgt, 
fie Hände heute weiter in Verſklavung und man würde ſie 
auf ein Himmelreich vertröſten, welches nur ein Traum⸗ 
gebilde iſt. Die Religion iſt für uns innerſte Aeberzeugung 
eines jeden Menſchen. Gegen was wir uns aber mit aller 
Entſchiedenheit wenden müſſen, das iſt der Umſtand, daß 
die Kirche ih zu politiſchem Zweck gebrauchen, oder beſſer 
geſagt, mißbrauchen läßt. Die Träger des chriſtlichen Ge⸗ 
dankens machen ſich wenig Sorgen darum, woher die Macht 
kommt, der ſie dienen, wenn nur reichliche Brocken von den 
Tiſchen der Mächtigen für ſie abfallen, dann ſind ſie, wie 

etrus, bereit, ihren Herrn ſtebenmal zu verraten; gemeint 
iſt damit die Religion, der ſie vorgeben, allein zu dienen. 


Niemand wird verkennen, welche Kulturwerte die Kirche 
geſchaffen hat, und daß ſie Jahrzehnte hindurch die Trägerin 
des Fortſchritts war. Aber ſie hat ihren Segen nicht den 
Armen geſpendet, ſondern iſt ſtets mit den Mächtigen der 
Exde zuſammen gegen die „Begehrlichkeit“ der breiten 
Mailen gegangen. Sie iſt dem heutigen Weltkapitalismus 
nicht gewachſen und dieſer iſt gegen ihre Lehre entſtanden 
und hat nie nach dem göttlichen Segen gefragt, wenn einmal 
die Kirche widerſpenſtig war, ſonbern hat ausgebeutet, 
unterdrückt und geherrſcht, mag da die Kirche noch ſoviel 
Proteſte regnen laſſen und ſchließlich hat ſie ſich ſelbſt in 
dieſen Dienſt der Ausbeuter geſtellt. Erſt die moderne Ar⸗ 


beiterbewegung hat die Maſſen aufgerüttelt, ihnen eine 
beſſexe Zukunft aufgezeigt, und ſchon empfand ſie die 
Chriſtenheit als eine unliebſame Konkurrenz, gegen die 


man mit allen Mitteln ankämpfen muß. Der Fortſchritt in 
ſozigler und wirtſchaftlicher Beziehung für die Arbeiterklaſſe 
kam nicht von der Heilslehre Chriſti, ſondern aus den 
Kämpfen der Arbeiterklaſſe um eine beſſere Zukunft. Aber 
überprüfen wir geſchichtlich die ganze Geburtslegende 
Chriſti, ſo lebt ſie von Anleihen bei den Heiden und hat 
die Geburt Chriſti gleichzeitig mit dem Naturwechſel der 
Sonnenwende zuſammengelegt. Lange vor der Legende der 
Geburt Chrſti haben die Naturvölker ihre Feſte der grünen 
Tanne gefeiert, haben die Sonnenwende feſtlich begangen, 
und die chriſtliche Kirche hat dieſen Zauber mitmachen 
müſſen, wollte ſie die Maſſen für die neue ea be: 
geiſtern und um ſich ſammeln. Aber nicht der Streit, ob 
Ehriſti gelebt oder geboren wurde, nicht darum geht es, 
ob die Lehre gut iſt oder ſich bewährt hat, ſondern um ein 
ge das ſich Nr hat durch die Jahrhunderte und 
Wegweiſer und Hoffnung für eine beſſere Zukunft iſt. 


Wir ſtehen zu den Lehren des größten Revolutionärs 
in der Geſchichte der Menſchheit und wiſſen, daß wir gerade 
um die Nächſtenliebe, um die Anerkennung als gleiche Men⸗ 
ſchen kämpfen. Aber man wird uns nichts ſchenken und 
man wird uns nur achten, wenn wir uns in dieſen Kampf 
um die Befreiung ſelbſt ſtellen. Darum feiern wir Sozia⸗ 
liſten dieſe Weihenacht, weil fie die Friedensbotſchaft ver: 
kündigt allen Menſchen, die guten Willens find. „Friede 
auf Erden“ iſt auch der Ruf der kämpfenden Proletarier 
aller Länder. Und wir müſſen dieſes Feſt damit verbinden, 
daß wir neue Kämpfer werben und eine neue Welt geſtal⸗ 
ten, in welcher es keine Herren und keine Knechte geben 
wird. Der Menſch iſt gut und hat ein Recht auf ein aus⸗ 
kömmliches Leben, welches ihm die heutige Geſellſchafts⸗ 
und Wirtſchaftsordnung verſagt. Darum muß er, gleich 
dem großen Nazarener, aufklärend wirken, neue Jünger 
ſammeln, um eine beſſere Welt zu bauen, damit Friede auf 
Erden herrſche und die Menſchheit ein Wohlgefallen habe. 
Dieſe Welt kann nur die ſozialiſtiſche ſein, und darum wer⸗ 
ben wir auch während dieſer wenigen Feſttage für den 
Sozialismus, für Frieden, Brot und Freiheit. Allen 
Phraſen zum Trotz hat es die Chriſtenheit noch nicht ſoweit 
gebracht, daß die Nächſtenliebe Allgemeingut der Menſchheit 
werde. Der Sozialismus muß dieſes Werk ſchaffen, damit 
Not und Elend verſchwinden, die Menſchheit im Frieden 
leben kann. 


— ———— 


Der Friede iſt geſicherk! 


Kelloggs Eindrücke von ſeiner Europareiſe 


Neuyori. Der frühere amerikaniſche Staatsſekretär 
Kellogg, der ron feiner Europareiſe zurückgekehrt iſt, erklärte 
nach ſeiner Ankunft im Neuyorker Hafen, daß die Lau dab⸗ 
rüſtung der wichtigſte Faktor zur Sicherung des Fries 
dens ſei. Die alliierten Mächte jeien vertraglich verpflichtet, 
ihrerſeits auch abzurüſten. Er glaube, daß man der Zukunft 
hoffnungsvoll entgegenſehen könne und ſei überzeugt, daß die 
Abrüſtungskonferenz in einem oder zwei Jahren zuſammentre⸗ 
ten werde. In Europa beſtehe keine Kriegsgefahr, eben: 
ſowenig wie der Ausgang der deutſchen Wahlen die 
Möglichkeit eines Konfliktes ſchafſe. 


Lord d' Abernon über die Wirtſchaftskriſe 

London. Auläßlich des bevorſtehenden Jahreswechſels 
erklärte der frühere engliſche Botſchafter in Berlin, Lord 
d' Abernon, geeignete Maßnahmen der Zentralnoten⸗ 
banken in Sachen der Goldwährung und der Verteilung 
dos Goldes in der Welt könuten die ſchwere Lage der Wirtſchaft 
innerhalb eines Monats beſſern. Die Stabiliſierung der Preiſe 
ſei die wichtigſte Forderung. 


Glänzender Empfang Profeſſor Einfleins in Amerika 


— Aber weitere Abrüſtung iſt notwendig — Keine Kriegs ⸗ 
gefahr in Europa 


0 
Wahlfkandal 
in der republikaniſchen Partei der As A. 
Neuhork. Peinliche Enthüllungen über eine fragwürdige 
Kampogne des leitenden Direktors des republikaniſchen 
Nationalkomitees namens Lucas gegen die Wiederwahl des pro⸗ 
greſſiven republikaniſchen Senators Norris haben in den 
Reihen der Anhänger des Senators Vorah eine derartige Er⸗ 
bitterung gegen die Parteileitung ausgelöſt, daß man in Waſhing⸗ 
ton ernſthaft mit der Möglichkeit einer Spaltung der republi⸗ 
kaniſchen Partei zu rechnen beginnt. Angeblich wollen die Pro⸗ 
greſſiwen der Kandidatur Hoovers für dig Präſidentenwahl 1982 
durch Auſſtellung eines eigenen Kandidaten — vielleicht Borahs 
— begegnen. Die Erbitterung iſt umſo größer, als erwieſen zu 
fein ſcheint, daß Lucas ſeine Kampagne durch persönliche An⸗ 
leihen bei der Parteikaſſe finanzierte. Die Progreſſiven 
wollen Hooper zwingen, zu dieſem Skanda! 
öffentlich Stellung zu nehmen. 


—— —— 


Prof. Einjtfin und ſeine Gattin bei ſeiner Ankunft in Neuyork. a 
Prof. Eirſtein befindet ſich augenblicklich in Amerika zum Beſuch des Mont⸗Wilſon⸗Obfervaloriums in Californien, wo er ſoinein 
Beiſein ſeine Theorie aſtronomiſch nachgeprüft werden ſoll. Ueberall wurde Prof. Einſtein mit höchſten Ehrungen empfangen 


Distontermäßigung der Federal 
Reſervebank of Neuyork 

Neuyorl. Die Federal Reſervebank of Neuyork ſetzte am 

Dienstag ihre Diskontrate von bisher 2% v. H. auf 2 v. 9. 

herab. Dieſer Satz iſt der niedrigſte ſeit Beſtehen der Bank. 

Die Wallſtreet⸗Kreiſe wurden hiervon aufs äußerſte überraſcht. 

Sie hatten derartige einſchneidende Maßnahmen nicht erwartet. 


Neue Nebelerkrankungen im Maastal? 

Brüſſel. Nach Blättermeldungen ſollen bei Lüttich ein 
Todesfall und mehrere Erkrankungen infolge Nebels feſtgeſtellt 
worden ſein. Dr. Timbal, ein Leiter des belgiſchen Geſund⸗ 


heitgumtes, erklärt jedoch, daß die neuen Erkrankungen im Maas⸗ 
tal nach ſeiner Anſicht nicht auf den Nebel zurückzuführen ſeien. 
Die aufgeregte Bevölkerung übertreibe gewaltig. Jeder verdäch⸗ 
tige Todesfall werde einfach dem Nebel zugeſchrieben. 
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Verſöhnungshochzeit in der Unterwelt von Chicago 


Mafalda Capone, die Schweſter des Schmugglertönigs, verläßt mit ihrem Gatten Frank Diamond, einem Bruder Jod Diamonds, 
die Kirthe nach der Trauung. 
Der blutige Bandenkrieg zwiſchen den Chicagoer Schmugglern Al Capone und Jack Diamond iſt jetzt durch eine Hochzeit zwiſchen 
den rivaliſterenden aFmilien beigelegt worden. Eine * rl n heitatete unter außerordentlicher Prunkentfaltung einen 
j ru Digmonds. 


Das franzöſiſche Kabinett wieder 
vollftändig 

Paris. Das franzöſiſche Kabinett trat am Dienstag unter 
dem VPorſitz des Staatspräſtdenten zuſammen, um die frei ge⸗ 
wordenen Unterſtaatsſekretariate und das Penſionsminiſterium 
neu zu besetzen. Zum Penſionsminiſter wurde der der radikalen 
Linken angehörende Abgeordnete Dormann ernannt, der 
früher der Gruppe Franklin Bouillon angehörte. Dor⸗ 
mann hatte ſowohl gegen die Regierung Steeg, als auch gegert 
das Viertage⸗Kabinett Chautemps geſtimmt und iſt bisher ſteis 
ein überzeugter Anhänger Tardieus geweſen. Zum Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Innenminiſterium wurde der linksrepublikani⸗ 
ſche Breant ernannt, der juh bei der Abstimmung über die Ver⸗ 
trauensfrage für das Kabinett Stecg der Stimme enthalten 
hatte und bisher ebenfalls ein Anhänger Tardieus war. Etienne 
Charlot von der radikalen Linken erhielt das Unterſtaats⸗ 
ſekretariat im Landwirtſchaftsminiſterium, Stern von der radi⸗ 
kalen Linken das des Kriegsminiſteriums und Träcard⸗ 
Graveron, ebenfalls von der radikalen Linken, das Unter 
ſtaatsſekretariat für Körpererziehung. 


Dr. Jiehm 

künftiger Senatspräfident Danzigs 

Danzig. Die an der Regierungsbildung beteiligten Par⸗ 
teien [Zentrum, Deutſchnationale und Block der Mitte) haben ſich 
am Montag mit der Neubeſetzung des Poſtens des Danziger 
Senatspräſidenten beſchäftigt. Es wurde einſtimmig beſchloſſen, 
den Präſidenten des Danziger Oberverwaltungsgerichts und 
Führer der Deutſchnationalen, Dr. Ernſt Ziehm, zum Präſiden⸗ 
ton des Senates vorzuſchlagen. Dr. Jichm erklärte ſich bereit, 
das Amt anzunehmen unter der Vedingung, daß die Finanzen des 
Freiſtaates jo ſchnell wie möglich geordnet werden und die Ko⸗ 
alitionsregierung von den Natjonalſozialiſten geſtützt 
werde. Die endgültige Wahl Dr. Ziehms ſowie der übrigen Re⸗ 
gierungsmitglieder durch den Volkstag wird vorausſichtlich Mitte 
Januar erfolgen. 

Dr. Ziehm, der zu den Jührergeſtalten des Danziger Deutſch⸗ 
tums gehört, ſteht im 64. Lebensjahre und war in den Jahren 
320-1995 deutſchnationaler Vi 


Vizepräſident des Danziger Senates. 
Zum Altentat auf den Gouverneur 
von Buniab 
Ter Gougernens, drei Poliziſten und eine Aerztin verlegt. 
Lendon, Bei dem Attentat auf den Gouverneur des Pun⸗ 
fab, Sit Geoffrey de Montmerency, in Lahore find 
nach den letzten Berichten zwei weitere Poliziſten — davon einer 
lebensgefährlich — und eine Aerztin leicht verwundet worden, 
Der Gouverneur ſelbſt erlitt leichte Verletzungen am Arm und 
Rücken. Er hatte die Univerſität in Begleitung det Senatoren 
verlaſſen, als ein junger Hinduſtudent aus einem Revolver ſechs 
Schüſſe auf ihn feuerte. Die Anzahl der Attentate auf hohe eng» 
liſche Beamte Hat fi in letzter Zeit in Indien außerordentlich 
vermehrt. 
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man ſich gegenſeitig 


Donnerstag, den 25. Dezember 1930 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Donnerstag, den 25. Dezember 1930 


Poiniſch ⸗Schleſien 


Der Sinn der Weihnacht 
Was iſt uns die Weihnacht? Ein Gruß von der Flur, 
in Wüſten von Stein ein Stückchen Natur! 
Ein Wunder, wenn plötzſich auf grauem Aſphalt 
ausſchlägt, leis kniſternd, voll Rätſeln, ein Wald, 
Wenn zwiſchen Hupen, Geknall und Benzin 
hold duftend gründämmernde Träume erblühn, 
und hinter Wänden, grau und beengt, 
ſich's rauſchend und voll uns entgegendrängt. — 
Wir lächeln und folgen der köſtlichen Spur, — 
Was iſt uns die Weihnacht? ein Stückchen Natur. 


Was iſt uns die Weihnacht? Ein kurzes Zurüd 
ins Kinderland fern zu verſunkenem Glück, 

im Tempo der raſtlos jagenden Zeit 

ein Ausflug ins Jenſeits Vergangenheit, 

ein Träumen, das wieder Geſtalt gewinnt 

im holdeſten Sein; im eigenen Kind. 5 
Es fordert die Weihnacht im Kind ſich ihr Recht, 
und ſeltſam verſchlingt ſich der Jahre Geflecht, 
das Einſt und das Heute dem dämmernden Blick. 
Was iſt uns die Weihnacht? Ein kurzes Zurück! 


Was it uns die Weihnacht? In Sorgen und Qual, 
vom kommenden Leuchten aufglänzend ein Strahl, 
der ferne am Rand der verworrenen Welt 

uns veinere Horizonte erhellt. 

Die uralte Botſchaft, noch niemals erfüllt, 

erweckt uns von Frieden und Liebe ein Bild, 
vorweggenommen in feſtlicher Zeit 

erleben wir menſchliche Möglichkeit. 

Vom kommenden Leuchten vereinzelt ein Strahl, 
das ſei uns die Weihnacht, ein Zukunftsfanat! 


Fröhliche Weihnachksfeierkage! 


un 
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Bei den Kulturvölkern iſt es Brauch und Sitte, daßß 
n a Feiertage“ wünſcht. Die 


Weihnachtsfeiertage zählen nun einmal zu den Hauptfeier⸗ 
tagen und da liegt es klar, daß man ſich gegenſeitig „fröhliche 
Weihnachtsfeiertage“ wünſcht. Der Wunſch iſt ſo zu ver⸗ 
ſtehen, daß man dem Freund, dem Bekannten, bezw. dem 
Mitmenſchen an den Weihnachtsfeiertagen alles Gute 
wünſcht. Darin iſt alles inbegriffen, wie beiſpielsweiſe Ge⸗ 
ſundheit, Speis“ und Trank, fidele Stunden, Erfüllung aller 


Münſche und alles was das Herz des Betreffenden begehrt. 


mit einem Wort, man wünſcht dem Mitmenſchen ein Wohl⸗ 
ergehen, während der Feiertage. Der Wunſchſpender denkt 
nicht daran, ob ſein Wunſch in Erfüllung gehen wird oder 
nicht. Das würde auch zu weit führen. Schließlich ſtellt 
auch die wunſchempfangende Perſon kein ſolches Verlangen 
danach. Es iſt einmal ſo Sitte und Brauch und wünſcht man 
jemandem „fröhliche Weihnachtsfeiertage“ jo gilt dieſer 
Wunſch nicht nur der betreffenden Perſon, ſondern auch dem 
Wunſchſpender. Das iſt einmal eine Höflichkeitsphraſe die 
niemandem was nützt, aber auch niemandem was ſchadet. 
Und dennoch wollen wir an ihr feſthalten und auch unjeren 
Kindern zum Nachahmen empfehlen. 

Einen einzigen Wunſch den wir dabei haben, iſt der, 
daß in die „Höflichkeitsphraſe“ ein wenig Gefühl Hinein- 
elegt wird. Wird das geſchehen, dann wird der Wunſch 
eine „Höflichkeitsphraſe“ mehr ſein. Er ſoll aufrichtig 
ſein, ſoll vom Herzen kommen und zum Herzen dringen. 
Gerade das iſt es was wir gerne haben möchten und wollen 


ſolche Wünſche jpendieren und auch empfangen. Als ein 
öffentlich erſcheinendes Blatt, müſſen wir auf unſere 


Leſer erzieheriſch einwirken. Deshalb jagen wir auch, daß 
er Mund nicht zum Phraſendreſcher werden und 
keine inhaltsleeren Worte ausſtoßen ſoll. In 
einem jeden Port muß das menſchliche Gefühl ſtecken. Das 
trifft hauptſächlich zu, wenn es ſich um Wünſche handelt 
1 Men ſoll vom Herzen wünſchen oder man ſoll es lieber ſein 

Wir gehören zu denjenigen, die aufrichtig und vom 
Herzen wünſchen wollen. Unſer Freundſchaftskreis iſt ziem⸗ 
lich groß, aber unſere Gefühle reichen für alle Freunde und 
Bekannten aus. Gewiß kennen wir uns alle perſönlich 
nicht, aber wir kennen uns doch viel beſſer, als ſonſt ſich 
Bekannte zu kennen pflegen. Jeden Tag plaudern wir mit⸗ 
einander, manchmal ſtundenlang. Wir erzählen offen und 
aufrichtig, wir ſprechen die Wahrheit, freilich, wenn uns das 
der Zenſor erlaubt. Manchmal regen wir uns ein wenig 
auf, aber niemals im Intereſſe für uns, für die eigene Per⸗ 
ſon, ſondern im Intereſſe der Sache, der wir dienen. Unjere 
Leſer kennen uns gan gut. Sie kennen uns beſſer als ihre 
intimen Freunde und wir kennen wieder unſere Leſer. 
Wieſo — wird man fragen — fie haben ſie doch vielleicht 
noch gar nicht geſehen. Das iſt ſchon richtig, denn wir 
haben viele unſerer Leſer noch gar nicht geſehen. Aber wir 
plaudern mit ihnen und wir erkennen ſie daran, daß ſie 
uns treu bleiben, daß ſie das Abonnement erneuern. Auf 
ſolche Art kennen wir uns gegenſeitig ganz gut und ver⸗ 
ſtehen uns auch ganz gut. 

Alſo allen dieſen Freunden, gleichgültig, ob wir uns 
geſehen haben oder nicht, wünſchen wir ut aufrichtig und 
vom Herzen fröhliche Weihnachtsfeiertage! Wir ſind feſt 
wünschen daß unſere Leſer auch uns dasſelbe aufrichtig 


wünſchen, wenn ſie auch das mit dem Mund in unſerer Ge⸗ 


[Er kann auf Tradition verzichten, wenn er nur 


Re Arbeiterſchaft und 
die Weihnachtsfeiertage 


6 Millionen Menſchen leiden direkt unter der Arbeitsloſigkeit — Das „Ehriſtkind“ und die Arbeiter 
Weihnachtsgaben für die Arbeiter — Weil die Magazine überfüllt ſind, müſſen die Arbeiter hungern 


Man muß wirklich ein Künſtler ſein, um über die Weih⸗ 
nachtsfeiertage der Arbeiterklaſſe zu ſchreiben. Bereits ſeit 1925 
macht ſich in allen kapitaliſtiſchen Ländern die Wirtſchaftskriſe 
breit, unter welcher die Arbeiterklaſſe unendlich viel leiden muß. 
Gegen 14 Millionen Arbeiter ſind in allen bapitaliſtiſchen Län: 
dern arbeitslos. Hinzukommen noch die Familienmitglieder. 
Wenn wir dieſe Zahl ſelbſt nur mit 4 Familienmitgliedern multi⸗ 
plizieren, ſo kommt da die Zahl von 56 Millionen heraus. 56 
Millionen Menſchen leiden unter der Arbeitsloſigleit. Sie lei⸗ 
den Not und Entbehrungen. Sie ſind hungrig. Wenigſtens bei 
uns in Polen kann ſich kein Arbeitsloſer ſatteſſen, und in den 
anderen Ländern iſt es auch nicht viel beſſer. Dieſe 56 Millio⸗ 
nen Menſchen freuen ſich ſicherlich nicht auf die Weihnachts⸗ 
feiertage, denn das „Chriſteind“ wird ihnen nichts bringen. 


Abonnenten 


Weihnachtsgaben, 


Das 


für ſie nichts übrig. 
für die Beſitzenden da. 
ehrt nicht gerne bei Arbeitern ein, insbeſonders, 
wenn ſie noch arbeitslos ſind, dann das „Chriſtkind“ iſt eben 


Das „Chriſtkind“ hat 
Weihnachtsgeſchenke ſind nur 
„Chriſtkind“ 


ein „Chriſtkind“ der Beſitzenden, 
beſſeren Bürgerhäuſern wohnen. 
Ein erwachſener Menſch kann viel Entbehrungen ertragen. 
was zum 
Beißen hat. Chriſtbaum mit Lichtern und andere Dinge haben 
gewiß einen Reiz, ſind aber nicht unbedingt notwendig. Doch 
dürfen wir die kleinen Proletarierkinder nicht vergeſſen. Dieſe 
werden den Chriſtbaum ſehr ſchmerzlich vermiſſen. Dieſe armen 


die in Paläſten, Villen und 


der Arbeitgeber ſchweigt — Wann beginnen die Lohnverhandlungen? — Die Forderungen der Arbeiter 


Bereits am 29. November hat der Arbeitgeberverband den | der Häuer⸗ und Lehrhäuerlöhne, der Schachthäuerlöhne beſon⸗ 5 vo 


Schwerinduſtrietarif zum 31. Dezember gekündigt, ſcheinbar mit 
der Abſicht, eine Lohnreduzierung einzuleiten. Bis heut, es 
mag aus Pietät gegen das Weihnachtsfeſt ſein oder auch nicht, 
hat es der Arbeitgeber nicht für nötig, gefunden, den nächſten 
Verhandlungstermin anzuſetzen. Eine Anfrage der Arbeitsge⸗ 
meinſchaft der Arbeitergewerkſchaften blieb unbeantwortet. 
Dieſe entſchloß ſich nun, ſelbſt einen Entwurf einzureichen, auf 
deſſen Grundlage verhandelt werden ſoll, als Weihnachtswunſch⸗ 
zettel. 

Die Eiche dürfte ſchwerlich mit einem Streiche fallen. Die 
27 Forderungen bedeuten einen Dauerkampf, der ſich abſpie⸗ 
len wird, anfänglich am grünen Tiſch mit dem Arbeitgeber und 
bei dem ſehr langatmigen Demobilmachungskommiſſar enden 
dürfte. Kenner der Verhandlungsmodalitäten in Tarifſtreit⸗ 
ſachen wittern ſogar Streikluft. 

Es werden materielle und ideelle Forderungen aufgeſtellt. 
Die wichtigſten materiellen Forderungen ſind: Erhöhung der 
Facharbeiterausgleichzulage um 1 Zloty pro Schicht, Erhöhung 


genwart nicht ausdrücken. Das iſt auch gar nicht notwendig, Der ber 


insbeſondere wenn es ſich um die Zeitungsleſer handelt. Sie 
haben doch die Möglichkeit mit der Tat den Wunſch auszu⸗ 
drücken. Sie haben den Bekanntenkreis, in dem ſie ſich be⸗ 
wegen und leben. Da werden ſich noch viele finden, die zu 
unſerem Freundenkreis nicht gehören. Der beſte Wunſch, 
den uns unjere Leſer ausſprechen können, iſt die Gewinnung 
neuer Leſer für den „Volkswille“, damit unſere Sache ge⸗ 
deihe und Früchte trage und damit endlich einmal ein 
Weihnachtsfeſt in einer ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung 
gefeiert werden kann. Darum noch einmal: „Fröhliche 
Weihnachtsfeiertage“! 


Schießverbok während der Weihnachtsfeierkage 

Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt gibt im Einvernehmen 
mit dem Wojewodſchaftsrat bekannt, daß während der Weih⸗ 
wachtsfeiertage das Schießen aus Feuerwaffen, ferner Schreck⸗ 
ſchußpiſtolen, ſowie mittels cali chloricum hergeſtellten Petar⸗ 
den und Fröſchen ſtreng verboten iſt. 

Apothekern und Inhabern von Dtogeriegeſchäften it unter⸗ 
ſagt, Exploſipſtoffe, cali chloricum, Bertholtſalz, ſowie aus dieſen 
Materialien hergeſtellte Erzeugniſſe ohne beſondere Genehmi⸗ 
gung zu verkaufen. 


Nichtbefolgungen werden mit Strafen bis zu 6 Tagen Arreſt 


oder 60 Zloty Geldſtraſe geahndet. Die Verantwortung für die 
Verletzung der geltenden Beſtimmungen über das Schießverbot 
durch Minderjährige bezw. Unzurechnungsfähige, tragen die 
Eltern oder aber die mit der Beauſſichbigung betrauten Per⸗ 
ſonen. ö 5 

Dieſes Schießverbot erſtreckt ſich auf die Wojewodſchaft Schle⸗ 
ſien und hat am 20. d. Mts. Rechtskraft erlangt. f 


Skille vor dem Sturm! 


Würmer ſind am meiſten zu bedauern. Gewiß bemühen ſich die 
Gemeinden und diverſe Vereinigungen, für die ganz armen 
Kinder einen Weihnachtsbaum zu ſchmücken und wenn es gut 
geht, ihnen auch noch einige Süßigkeiten zuzuſtecken, aber das 
kann den Chriſtbaum zu Hauſe nicht erſetzen. 
Vor den Weihnachtsfeiertagen geht es der Brbeiterklaſſe ge: 
wöhnlich am ſchlimmſten. Die Satfonarbeiten hören einige 
Wochen vor den Weihnachtsfeiertagen auf und die Arbeiter 
werden arbeitslos. Dann kommt die Vetriebseinſchränkung in 
allen übrigen Induſtriezweigen. Aus allen Weſiewodſchaften 
in Polen treffen Meldungen über Schließung von Fabriken. In 
Lodz wird eine Weberei nach der anderen geſchloſſen und die 
Arbeiter entlaſſen. In Bielitz geſchieht dasſelbe. Die Schließung 
der Fabriken wird mit Inventuraufnahme begründet. Gerade 
vor den Weihnachtsfeiertagen werden viele tauſende Arbeiter 
entlaſſen. Auch in dem ſchleſiſchen Induſtriebezirk wird unauf⸗ 
hörlich reduziert. Zum 1. Januar ſollen gegen 4000 Arbeiter auf 
die Straße geſetzt werden. Man kann ſich da die Stimmung in 
den Kreiſen der Arbeiter, die durch die Reduzierung betroſſen 
wurden, vorſtellen. Das „Chriſtkind“ hat dieſen Armen das 
Stückchen Brot vom Munde genommen. Bei dieſen Arbeiter⸗ 
familien herrſcht eine ſehr gedrückte Weihnachtsſtimmung, aber 
auch die übrigen Arbeiter, die nicht reduziert wurden, ſind von 
ihrer Lage nicht erbaut, denn man geht bereits daran, ihren 
ohnehin kargen Lohn zu kürzen. Die Lohnverträge wurden ge 
kündigt und die Kapitaliſten find entſchloſſen, den Lohnabban 
durchzuführen. ; EN { 
Das ſind alſo die Gaben, die das „Chriſtlind“ der Arbeiter⸗ g 
klaſſe in der Wojewodſchaft gebracht hat, bezw. erſt bringen wird. 
Sie heißen: Reduzierung, Feierſchichten und Lohnabbau. Se 
des Jahr wiederholt ſich dasſelbe, gerade vor den Weihnachts 
feiertagen. Solange die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung bes h 
ſtehen wird, wird es nicht beſſer werden. Wir haben zu viel 
Lebensmittel, zu viel Bedarfsartikel, zu viel Kohle und Eiſen 
und daher müſſen die Arbeiter feiern und hungern. Weil die # 
Magazine mit Waren überfüllt ſind, muß ſich die Arbeiterklaſſe 
alles verſagen. Die Arbeiterkinder müſſen auf die Weihnachts 
freude verzichten, obwohl viel Pfefferkuchen gebacken, zu viel 
Naſchwerk und ſonſtiger Sachen in den Läden liegen. Eine ſolche 
Wirtſchaftsordnung iſt reif, daß ſie beſeitigt werde. Das müſſen 3 
die Arbeiter wollen und ſich den Sozialiſten anſchließen. Se 
lange das die Arbeiter nicht begreifen, wird das „Chriſtkind“ Se 


in ihre Wohnungen kein Einkehr halten. > 


| 
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ders um 50 Groſchen, der Ortsſchlepper von 70 auf 80 Prozent 95 
vom Häuerlohn, der Schachtanſchläger unter Tage um 50 Gro⸗ 1 
ſchen, der Anſchläger über Tage Umgruppierung in die Fachar⸗ 
beitergruppen B, C und D, der Naßarbeiterzuſchläge um 1 3. 
pro Schicht und eine Zulage von 10 Groſchen pro Stunde an 
Brickettarbeiter. Narr 
Manteltarifforderungen: Gleichitellung des Süd⸗ 
mit dem Zentralrevier, Streichung der Bezeichnung Streckenbe⸗ 
triebe 2. Klaſſe; Zuſchläger bei derſelben Arbeit über 25 Jahre 
haben Gruppe B zu erhalten; Häuer im Schachte wiederum 5 
außer der Schachtzulage den Ortshäuerlohn und Rohrleger über 
25 Jahre ſollen Vorzimmerhäuerlöhne zuerkannt werden. 80 
Neu aufzugenommen wären in den Manteltarif: Arbeiter 5 
vor heißen Orten für Abräumungsarbeiten, bei Arbeiten in 


Gasorten ſollen einen Schichtlohnzuſchlag von 50 Prozent, Häuer 
und Lehrhäuer im Ausbildungsunterricht nach der Schicht eine 9 


Vergütigung erhalten. 


* 


ühmte Jorſcher Or. h. c. Wühelm Filchnen 
| 


Freitag, den 9. Januar 1931 in Kattowitz, Reichshalle 
Sonnabend, den 10. Januar 1931 in Königshütte, Volks 
heimſaal, ul. 3⸗go Maja 6, ſpricht um 8 Uhr der weltberühmt 
deutſche Forſcher Dr. h. c. Wilhelm Filchner über fein, 
Forſchungsexpedition in Tibet 19241929. Faſt ſchon tot ge 
glaubt und nur durch heldenhafte Anſtrengung gerettet, ha * 
Filchner der Wiſſenſchaft wertvolle Dienſte geleiſtet, aber auch 
bewundernswürdige Abenteuer erlebt. Niemand ſollte es ver⸗ 
ſäumen, aus dem Munde des Forſchers ſelbſt ſeine Erlebniſſe zu 
hören. Der Vortrag wird außerdem durch eine große Anzahl von 
Lichtbildern ſehr lebendig unterſtützt werden. Karten zu 4, 3. 
2 Zloty (Sitzplatz) und 1 Zloty (Stehplatz) ſind im Vorverkauf 
in Kattowitz in der Buchhandlung der Kattowitzer Buchdruckerei⸗ 
Verlags⸗Sp.⸗Akc., bei Hirſch und in der Goſchäftsſtelle des Deut: 
ſchen Kulturbundes, ul. Marjacka 17, II (geöffnet von 9—18 
Uhr), in Königshütte an der Kaſſe der deutſchen Theaterge⸗ 
meinde und in der Buchhandlung Paul Gärtner zu haben. Der 


Kartenvorverkauf beginnt am 2. Januar 1931. 5 


Welche Forderungen verjähren am Jahres en 
Das herannahende Jahresende macht es notwendig, die 
ſchiedenartigen Bücher daraufhin zu prüfen, welche Forderungen 
im Monat Dezember verjähren. Man muß dabei Wenge 
nach 2 und 4 Jahren unterſcheiden. „ 
Nach 2 Jahren verjähren die Forderungen der Kaufleute, 
Fabrikanten, Handwerker und derjenigen, die ein Kunſtgewerbe 
betreiben, für die Lieſerung von Waren und die Ausführung von 
Arbeiten. Lieferungen, die für den Gewerbebetrieb gemacht ſind, 
verjähren eiſt nach 4 Jahren, Lieferungen für den Hausſtand be⸗ 
reits nach 2 Jahren. Ferner verjähren nach 2 Jahren Gore: 
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zungen der Gaſtwirte, Aerzte und Apotheker, die Ansprüche auf 
Gehalt und Lohn, ſowie Ansprüche der Rechtsamwälte. 

Nach 4 Jahren verjähren Rückstände von Zinſen mit Eins 
ſchluß der Amortiſationen, Nückſtände auf Miete und Pacht. Die 
Verjährung beginnt mit dem Schluß des Jahres, in dem der 
betreffende Verjährungszeitpunkt eintritt. 


Darum genügt es nicht, dem Schuldner eine eingeſchriebene 


Mahnung zuzuſenden. Notwendig für die Währung der Forde⸗ 
rungsrechte iſt vielmehr die Unterbrechung der Verjährung. Un⸗ 
terbrochen wird die Verjährung durch Anerkenntnis des Schuld⸗ 
ners, durch Abſchlagszahlung, Zinszahlung, Sicherheitsleiſtung, 
durch Zuſtellung eines Zahlungsbefehls, und durch Stellung eines 
Antrages auf Zwangsvollſtreckung. g 


Kattowitz und Umgebung 


Weihnachtsfeier der Arbeiterjugend. 

Die Arbeiterjugend Kattowitz veranſtaltete am Montag 
abends im Saale des Zentral⸗Hotels ihre Sonnenwendfeler in 
Form eines Weihnachtsabends, der außerordentlich gut beſucht 
war. Eine große Anzahl von ſchaffenden Jungs und Mädels 
Fat ſich eingefunden, um gemeinſchaftlich 
Weihnachten zu feiern. a 

Die Veranſtaltung wurde mit kurzen Begrüßungsworten 
des Vorſitzenden der Kattowitzer Gruppe, Jugendgen. Albrecht, 
eröffnet, worauf Jugendgen. F. das Gedicht: „Gewerkſchaftliches 
b sſtreben“ von Taefs vortrug: Alsdann gelangte als 
Plattenmuſil das Lied: „Stille Nacht, Weihenacht“ zum Vortrag. 
. B. vezitierte nunmehr „Es leben zwei Leben in 
Winterszeit“ von A. Graſſe, Wollſtein, worauf Gen. Gorny vom 
Bezirksparteivorſtand an die Anweſenden eine der Sonnenwend⸗ 
feier eniſprechende Anſprache hielt. Er forderte die Jugendge⸗ 
noſſen auf, ſchon in der Gruppenarbeit den Gemeinſchaftsgeiſt zu 
pflegen und für den Sozialismus als Endziel zu kämpfen. Nach⸗ 


dem noch einige Muſibſtücke zu Gehör gebracht wurden, ging 


man zur Verteilung der gegenſeitig geſpendeten Geſchenke über. 
Es iſt erfreulich, daß ein Teil der Jugendlichen den Sinn 
einer proletariſchen Feier verſteht und dieſem Verſtändnis durch 
zweckmäßige Geſchenbartikel Ausdruck verlieh. Doch muß noch 
viel Erziehung in dieſem Sinne geleistet werden. Wir werden 
Gelegenheit haben, in den Gruppenabenden noch eingehender 
darüber zu ſprechen. — Aber auch an die ganz Mittelloſen, an 
die vielen Jugendlichen, die von dem Schickſal der Arbeitsloſtg⸗ 
keit betroffen wurden, hat die Leitung der Gruppe gedacht und 
fie mit Obſt. Pfefferkuchen und Nüſſen beschenkt. Uebrigeng er⸗ 
hielt jeder Anweſende ein Geſchenkpaket, io daß keiner zu kurz 
gekommen join dürfte. Man verbrachte unter dem brennenden 
Weihnachtsbaum einige wirklich angenehme Stunden, die wohl 
allen Teilnehmern vecht lange in beſter Erinnerung bleiben wer⸗ 
den. Vor allen Dingen hoffen wir, daß Jungs wie Mädels die 
aufmunternden Worte des Gen. Gorny boherzigen und recht 
fleißig an ihre Aufgaben im wahrſten proletariſchen Sinne her⸗ 
en werden. Nach dem gemeinſchaftlichen Abſingen der 
„Jugendinternationale“ fand die To gusgezeichnet verlaufene 
Veranſtaltung ihr Ende. 


Aerztedienſt. Den Aerztedienſt der „Alkg. Ortskrantenlaſſe 


für Groß⸗Kattowitz“ verſehen am Mittwoch, den M, Dezem⸗ 
ber, von 2 Uhr nachmittags ⸗bis Donnerstag, den 


a 5. Dezember, 
10 Uhr früh: Dr. Hurtig, 3⸗go Maja 5, Dr. Tomiak, Gliwida 9; 


Donnerstag, den 5. d. Mts., 10 Uhr früh bis Freitag, 12 


Ahr nachts: Dr. Krajewski, Dyrekenina 3, Dr. Steinitz, Plac 
Wolnosci 11. 

Deutſche Theatergemeinde. Donnerstag, den 25. Dezember, 
nachm. 3 Uhr, „Das Veilchen von Montmartre“, Operette. 
Donnerstag, den 25. Dezember, abends 77 Uhr, „Der Zigeuner 
baron“, Operette. Sonntag, den 28. Dezember, nachm. 334 Uhr, 
Kindervorſtellung „Frau Holle“. 


vorstellung „Sex appeal“. 5 

Tierquälerei bei eiſiger Glätte. Nach Eintritt des Froſtwet⸗ 
ders find die, nach der höher gelegenen Südſtadt führenden 
Straßenzüge an den apbſchüſſigen Stellen äußerſt glatt. Die Zug: 
pferde können ſehr oft nicht von der Stelle, mag der wütende 
Kutſcher mit ſeiner Peitſche noch ſo dreinſchlagen. Es bleibt 
dann nichts anderes übrig, als die ſchwere Laſt mit einem Doppel⸗ 
gejpann die anſteigende Straße heraufzuſchaffen. Sehr oft kann 


man ten, daß die Kutſcher die Tiere ſchwer mißhandeln. 
Die dienſttuenden Polizeibeamten müßten in derartigen Fällen 
ei; Aus 
Ei 
; Bosfon 
5 Roman von Upton Sinclair 
. 5 
. 5 > Bas hatte Mrs. Thornwell dazu zu ſagen? Was gedachte jie 
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Aurvergeßliches Datum der 
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ı tun? Die Reporter umdrängten fie, erpicht auf neuen Stoff. 
n prächtiges Freſſen für die Preſſe, — ein ganzer Tag vollge⸗ 
fropfr mit Senſationen! Ein vierzehnſtündiges ununterbroche⸗ 
des Drama im Regierungsgebäude, Millionäre und Blaublütler, 
guter Namen, die man für Ueberſchriften gebrauchen konnte. 
In der ganzen Stadt zweihundert Menſchen verhaftet und Zehn⸗ 
N „die zuſehen; Dichter und Landſtreicher, „Rote“ und 

; linge des Reichtums“, berühmte Rechtsanwälte und Rich⸗ 


ter, ihre intereſſanten Rollen ſpielend! In der ganzen Welt eg 


* Bomben und zerſchmettertes Spiegelglas, brüllende 


Maſſen und attakierende Kavallerie! Und zu guter Letzt der lau⸗ 


ernde Tod in Geſtalt eines Stuhls mit weitgeöffneten Armen, 


die nach ihren Opfern greifen! Montag, der 22. Auguſt 1927, ein 


Weltigeſchichte! 
2. Kapitel. 
r letzte Feind. 


| * 
In einem Zimmer des Hotels Bellevue gegenüber des Re⸗ 
gierungsgeböude hatten fünf Neuyorker Rechtsanwälte, lauter 


er freiwillige Mitarbeiter der Verteidigung, die ganze Nacht von 
Sonntag auf Montag und einen Teil des Vormittags gearbeitet, 


achtzehn Stunden hintereinander, um juriſtiſche Schriftſäßze zu 
brauen und tippen zu laſſen. Auf dem Dach des Hotels und in 
den Fenſtern gegenüber waren Detektide poſtiert, denn der An⸗ 


2 blick eines die ganze Nacht hindurch hell erleuchteten Hotelzim⸗ 


mers, das, wie man wußte, von Roten benutzt wurde, übte einen 


unn widerſtehlichen Zauber auf die Behörden aus. „Was machen 


Sie jetzt? Wo gehen Sie hin? Ein halbes Dutzend Automobile 
warteten vor dem Hotel, und ſo oft ſich einer der Anwälte ein 


Dai nahm, ſchnüffelte die erhabene Staatsgewalt von Maſſachu⸗ 


r ihm her. 5 
Die Voſtoner Anwälte hatten verſagt und gaben ihre Nieder: 


Auge zu; Die Neuyorzer Hatten nun freies Feld und noch ſieben 


ihr „proletariſches“ 


Keine Ordnung ſondern Chaos 


Aufſehenerregender Artikel — der tſchechiſche Erzbiſchof gegen das unmoraliſche Kapital — 


8 


Dämmert 


es in den Kirchenkleiſen? 


Die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung führt die ganze 
Menſchheit ins Verderben. Millionen von Arbeitern wur⸗ 
den mit Frauen und Kindern an den Abgrund des Elends 
gebracht. Vohnungsnot — Nahrungsſorgen überall. Ein 
kleiner Bruchteil der Arbeiter, die noch in Arbeit ſtehen, 
können jeden Tag auf die Straße geſetzt werden, denn aus 
allen Teilen des Landes laufen Meldungen über Betriebs⸗ 
einſtellung und Produktionseinſchränkung. Der Kapitalis⸗ 
mus iſt zum Fluch der geſamten arbeitenden Menſchheit 
geworden. a 

Endlich hat ſich ein Biſchof 
hat, daß das Kapital unmorali 
verderblich geworden iſt. j 

Es iſt das der tſchechiſche Erzbiſchof, Dr. Kordac, der 
darüber im „Prager Tageblatt“ einen Artikel veröffentlicht, 
in welchem u. a. folgendes geſagt wurde: 

Chriſtus ſprach zu ſeinen Apoſteln: „Ihr ſeid ein Gär⸗ 
mittel“. Er ſprach von einem Senfkorn, aus welchem ein 
großer Baum herauswächſt. Ein ſolches Korn war der So⸗ 
zialismus und ein ähnliches Gärmittel der Bolſchewismus. 
Di.ie bolſchewiſtiſchen Rufen willen, daß die heutigen 
ſozialen Verhältniſſe ein guter Nährboden für die Bakterien 
ihres Gärmittels ſind. 

Wir leben im Zeitalter des Egoismus und Nieder⸗ 
ganges. Dieſer allgemeine e iſt die Folge des 
unmoraliihen Kapitals, des unproduktiven Kapitals, das 
von Ausbeutern und Spekulanten, von einzelnen und von 


efunden, der es eingeſehen 
ſch und für die Menſchheit 


ganzen Korporationen, gleichviel ob von Banken oder 
Truſts, aufgehäuft wird. 
Dieſes brachliegende Kapital iſt das Ergebnis der 


produktiven Arbeit der Arbeiterhände und der Beamten⸗ 


gehirne, und anſtatt dem Fortſchritt zu dienen, wird es zur 
Grundurſache der allgemeinen Armut und Dekadenz. Ich 
bin keinesfalls gegen das Kapital voreingenommen, das 


Kapital muß jedoch die Arbeit befruchten. Ein gerechtes 
nationalökonomiſches Geſetz iſt der Menſchheit auf den erſten 
Seiten des Alten Teſtaments gegeben worden. Dort ſteht 
geſchrieben: „Du ſollſt Herr ſein und nicht Sklave“. Heute 
herrſcht nicht Ordnung, ſondern Chaos. Wem dient heute 
die geſamte Intelligenz des Menſchen? Bloß dem Kapital, 
der Materie. 

Das Kapital hat ſich alle Früchte des menſchlichen 
Geiſtes angeeignet, techniſche Erfindungen, Erfindungen der 
Wiſſenſchaft, neue Arbeitsmethoden. Auf dieſe Weiſe wird 
alles, was dem Menſchen ein Segen ſein ſollte, ihm zur 
Verdammnis. Ich bin keinesfalls gegen die Maſchinen. 
Ich weiß, daß ſie den Fortſchritt bringen könnten, doch die 


Arbeiter, die in London die erſten N zertrümmer⸗ 
ten, haben inſtinktiv ganz richtig gefühlt 9 dieſe Ma⸗ 
ſchinen ſie eines Tages ums Brot bringen, daß te fie in Not 
und Verzweiflung ſtürzen werden. 

Ich ſehe im Aufblühen der Induſtrie und der Technik 
keinen Fortſchritt, ſolange der Menſch, der der Herr der 
Materie ſein ſoll, ihr Sklave iſt — ſolange nicht ihm die 
Maſchine dient, ſondern er ihr Sklave iſt. 

Der Menſch hat einen feſten Willen. Er hat Verſtand 
und Intelligenz. Er ſtrebt nach dem Fortſchritt. Doch das, 
was man heute Fortſchritt nennt, vergiftet die Maſſen ſeeliſch 
und moraliſch. 

Es iſt daher die erſte Pflicht der Geſetzgeber und des 
Staates, das Volk zur verſtändigen Demokratie zu erziehen 
und ſein phyſiſches, pſychiſches und intellektuelles Niveau zu 
heben! Salus rei publicar ſuprema lex eſto — die Staats⸗ 
wohlfahrt muß das höchſte Geſetz ſein!“ Auch Marx bejahte 
den Egoismus. Aber er äußerte zugleich den beachtens⸗ 
werten Gedanken: „Geld kann keine ange haben“. Die 
jetzige Zeit ſieht die Unmoralität der Zinſen nicht. Heut⸗ 
zutage iſt der arme 7 an Ausbeuter und Wucherer 
angewieſen, die nicht anerkennen wollen, daß auch der 
Elendſte ein Recht auf Leben, Brot, Kleidung und Familie 
hat. Wer kann heute dem Armen verſichern, daß ſeine 
Kinder etwas zu eſſen haben — wer kann ihm verſichern, 
daß ſie nicht einmal genau ſo wie er ſchuften müſſen? 

Gottlob, es gibt einige Kapitaliſten, die die Nöte ihrer 
Arbeiter kennen und ihre Bedürfniſſe einſehen, die den 
Erlös der gemeinſamen Arbeit mit ihnen teilen, die ihnen 
gemütliche Wohnſtätten, Bäder, Leſehallen, Erholungsheime 
und dergleichen mehr einrichten. as können aber einige 
Alleinſtehende gegen die Flut des Materialismus ausrich⸗ 
ten? Wir leben in einer Epoche des Umbruches der 
Hiſtorie, wie es ihn ſeit der Völkerwanderung, die die 
griechiſch⸗römiſche Epoche zerſtörte, nicht gab. Damals gebar 
das rieſige Blutbad das Chriſtentum. Große Ereigniſſe 
entſtehen nur aus einem Meer des Blutes. Und die Vor⸗ 
ausſetzungen zu einem ſolchen Blutvergießen ſind in der 
menſchlichen Geſellſchaft gegeben, ſobald dieſe an einem Kul⸗ 
minationspunkt angelangt iſt. 

Das war es, was die Sowjets mit beſonderer Klarheit 
erkannt haben und wo ſie alle Hebel anſetzten, um dieſe 
Kataſtrophe, der wir nicht entgehen werden, ins Rollen zu 

ringen 


wache 8 

ehe den Nationen, deren Staatsmänner dieſe unah⸗ 
wendbare Gefahr vorausſehen und ihr doch keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken. 


viel energiſcher eingreifen und derartige Fuhrwerkslenker zur 
Strafe vornotieren. Seitens des Magiſtrats ſollte aber jetzt in 
der Winterszeit ſtrikt darauf geachtet werden, daß ſolche Straßen⸗ 
ſtellen recht ausgiebig geſtreut werden, um den Tieren, die mit 
ihren Hufen immer wieder ausgleiten, einen entſprechenden Halt 
zu geben. Am beſten eignet ſich wohl für das Streuen ſolcher 
Stellen das rote Viehſalz. Seitens der amtlichen Stellen ſollle 
man im Jutereſſe des Tierſchutzes alles Mögliche tun, anderer: 
ſeits aber auch im Intereſſe einer glatten Verkehrsabwicklung, 
damit im Wagenverkehr keine größeren Stockungen eintreten. 
y. 
Er hat Pech. Zur Nachtzeit wurde in die Lagerräume des 
Fleiſchermeiſters Franz Rosner auf der ulica Zielona ein Eins 
bruch verübt. Der Täter entwendete dort 5 Schinken im Werte 
von 80 Zloty. Schon in kurzer Zeit wurde der Dieb und zwar ein 
gewiſſer Auguſt G. aus Zawodzie arretiert. Die geſtohlene Ware 
wurde dem Arretierten wieder abgenommen und dem Ladenin⸗ 
haber zurüderiintiet, Aus dem „Weihnachtsſchinken“ war nätür⸗ 
lich „Eſſig“. L. 
Zwei Auto prallen zufſammen. Auf der ulica Mikolowska 
lam es zwiſchen einem Perſonenauto und Halblaſtauto zu einem 
wuchtigen Zuſammenprall. Beide Kraftwagen wurden erheblih 
beſchädigt. Der Inſaſſe des Perſonenautos, Baron von Reiben: 
ſtein, aus Pielgrzymowiec, wurde leicht verletzt. & 
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lung vor Bundesrichter Lowell, und er ſetzte den Termin auf ſechs 
Uhr feſt. Eine Gerichtsſitzung, beſtehend aus einem Richter, fünf 
Annälten und zwei Dutzend Reportern. Der Richter mißbilligte 
die Einmiſchung „Fremder“ in dieſen Fall und benützte die Ge⸗ 
legenheit, um auszusprechen, was die ganze herrſchende Klaſſe 
Boſtons dachte. Er beſchuldigte die Fremden, „den Fall in der 
Preſſe verhandelt zu haben“; er unterbrach ſie immer wieder und 
forderte „juriſtiſche Argumente, nicht Beredtſamkeit“. Als Wil⸗ 
liam Schuyler Jackſon, ehemaliger Chef des Juſtizdepartements 
des Staates Neuyork, die Verſchwörung aufdeckte, die Katzmann 
angezetlelt hatte, um die Dedhamer Geſchworenen zu betrügen, 
warf der Richter ein: „Haben Sie ſchon mal einen Farmer aus 
dem Bezirk Norfolk geſehen?“ Der Rechtsanwalt, etwas aus 
der Faſſung gebracht, mußte zugeben: „Eigentlich nicht.“ Worauf 
der Richier barſch erklärte: „Nun, Sie würden ſonſt eine beſſere 
Meinung von dieſen Geſchworenen haben.“ 

Es gab eine prächtige Notiz für die Zeitungen. Der „Herald“ 
brachte fie in einem „Kaſten“ — „Richter Lowell lobt Farmer von 
„Norfolk“ —, und allen Patrioten ſchwoll das Herz vor Stolz. 
Wunderbare Geſchöpfe ſind die Farmer von Norfolk. Aber es 
war Jackſons Pech, daß er die Einzelheiten des Falles nicht 
Banrte, Sonſt hätte er dem arroganten Richter erwidern können: 
„Die Geſchworenenbank im Prozeß Sacco und Vanzetti beſtand 
aus zwei Grundſtücksagenten, zwei Mechanikern, einem Kolonial⸗ 
warenhändler, einem Maurer, einem Lagerhalter, einem Kleider⸗ 
här dler, einem Fabrikarbeiter, einem Schuhmacher, einem Leiſten⸗ 
mocher und einem einzigen Farmer aus Norfolk!“ 

Die Anwälte ſetzten ſich in ein Automobil, begleitet von dem 
Journaliſten Iſaac Don Levine, und fuhren nach Beverly, um 
ein letztes Mal an Richter Oliver Wendell Holmes zu appellieren. 
Detektive folgten ihrer Fährte, Detektive empfingen ſie an ihrem 
Ziel. Der uralte Herr ſaß in ſeinem Empfangszimmer und plau⸗ 
derte mit zwei uralten Damen; ein edles Neu⸗England⸗Heim 
alles alter Stil, im Geſchmack eines vergangenen Jahrhunderts. 
Die Anwälte legten ihren Antrag vor, und de; Richter ſetzte ſich 
hin, um ihn durchzuleſen, — viertauſend Worte „juriſtiſche Argu⸗ 
mente, nicht Beredtſamkeit“. Totenſtille. Und Levine fa in der 
Halle, lauſchte dem Ticken einer Großvateruhr. „Leben —Tod, 


Königshülte und Amgebung | 


Ein Sohn erwürgt ſeinen Vater 
Ein trauriges Familiendrama ereignete ſich geſtern im 
Hausgrundſtück an der ulica Szrolna 2 in Klimſawieſe. Der 19 
Jahre alte Georg Münzer kehrte gegen 10 Uhr abends in das 
Haus und fand die Tür der Wohnung verſchloſſen, nachdem ſich 
ſein Vater zur Ruhe begeben hat. Durch das ſtarke Klopfen 
wurde der Vater, Albin Münzer, wach, öffnete die Tür und 
empfing den Sohn mit Scheltworten. Dadurch lam es zwischen 
beiden zu einem Wortwechſel, wobei der erzürnte Vater ſeinem 
Sohn einige Schläge ins Geſicht verſetzte. Darüber in Wut ge⸗ 
bracht, faßte er ſeinen Vater an der Kehle, warf ihn auf den 
Fußboden und hielt den Hals des Vaters ſolange umklammert, 
bis er ſeinen Geiſt aufgab. Um die Tat zu verwiſchen und einen 
Fall der Notwehr vorzutäuſchen, ergriff er ein Raſiermeſſer und 
brachte ſich und dem Vater mehrere Schnittwunden am Körper 
bei. Doch fielen die unnatürlichen Wunden ſofort auf, ſo daß 
der Vatermörder bei der polizeilichen Vernehmung die ruchloſe 
Tat eingeſtanden hat. Daraufhin erfolgte ſeine Feſtnahme im 
Königshütter Gerichtsgefängnis. m. 


Wichtig für entlaſſene Knappſchaftsmitglieder! Die zur Ente 
laſſung gekommenen Knappſchaftsmitglieder werden darauf auf⸗ 
merkſom gemacht, daß ſie zwecks Aufrechterhaltung ihrer Anſprüche 
zur Penſionskaſſe eine monatliche Gebühr von 50 Groſchen an 


— 


bis acht Stunden zur Verfügung. Sie verlangten eine Verhand⸗ Leben — Tod, Leben Tod,“ ſagte die Uhr. Der Horchende zuckte 


zuſammen. 

Der alte Herr blickte auf. „Ich anerkenne die allgemeine 
Relevanz Ihrer Beweisführung,“ ſagte er, und ihre Herzu ſchlu⸗ 
gen höher. Er war berühmt für feinen ſogenannten „Iritiſchen 
Geiſt“, für feine Fähigkeit, juridiſche Grundsätze in einem von 
menſchlichem Empfinden völlig gereinigten Vakuum zu erwägen. 
Er fuhr fort: „Ich bin der Anſicht, daß der Antrag nach den Prin⸗ 
zipien zu beurteilen iſt, die ich in meinen früheren Entſcheidungen 
eh habe. Infolgedeſſen bin ich gezwungen, ihn abzu⸗ 
ehnen.“ 

Die Anwälte entſchulbigten ſich, ſtiegen wieder ins Auto und 
raſten nach Boſton zurlick. Eine Hoffnung noch: Bundesrichter 
An derſon, der nicht jo gänzlich von jedem menſchlichen Empfinden 
frei war. Vor ſieben Jahren hatte er in einer erſchöpfenden und 
beißenden Entſcheidung die „Razzien gegen die Roten“ verurteilt 
Seht arbeitete er am politiſchen Inſtitut in Williamſtown, zwel⸗ 


hundert Meilen von Boſton, und Tom O'Connor hatte alles vor⸗ 
‚bereitet, um im Marineflughafen Oſt⸗Boſton ein Flugzeug für 


John Finerty, einen führenden Anwalt aus Washington, ehema⸗ 
ligen Rechtsberater der Bundes⸗Eiſenbahnkommiſſion, zu chor⸗ 
tern. Es würde des Nachts ein riskanter Flug fein, aber ſie 
hatten achtzehn Stunden lang an dieſen viertauſend Worten ju⸗ 
riſtiſcher Argumente gearbeitet und wollten, wenn möglich, ihre 
Arbeit noch zur Geltung bringen. 


Der nächſte Landungsplat war in Albany, Neugork, fünfzig 
Meilen von Williamſtown entfernt. O'Connor hatte eine Tazi⸗ 
geſellſchaft beauftragt, einen Wagen auf dem Landungsplatz be⸗ 
reitzuſtellen. Alles war in Ordnung. Aber ach, irgend jemand 
flüſterte den Flugbehörden zu, wer dieſe ſchändlichen Perſonen 
ſeien, und ein Marineoffizier unterſagte ihnen das Betreten des 
Flughafens. „Es würde mir ein Vergnügen ſein. Sie nieder⸗ 
zuſchießen,“ ſagte er zu dem ehemaligen Chef des Juſtizdeparte⸗ 
ments von Neuyork: und am nächſten Tag berichteten die Zei⸗ 
tungen, daß die Staatsregierung von Maſſachuſetts aufgefordert 
worden ſei, den Flughafen unter eigene Bewachung zu ſtellen, da 
ſeins Beſetzung durch die Roten drohe. f 


(Fortſotzung folgt.) 
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O, du fröhliche. 2 


Eine gut bürgerliche Weihnachtsgeſchichte 


Seit drei Tagen ſchleppten Ausgeher, ſchwarze, weiße und 
rote Radler Weihnachtspakete um Weihnachtspakete vor die 
Wohnungstüre des Kommerzienrats Joſef Kiſtel. 

Die elektriſche Klingel ſchwitzte vor vielem Getriller, das 
Meſſingſchild war von den Boten der Hoflieferanten vor lauter 
Ableſen verwiiht und im Stiegenhaus blieb eine Wolke von 
ausgeſchnauftem Aſthma zurück. 

Am Morgen des heiligen Abends wurde das Geſchenkzim⸗ 
mer geſperrt, damit niemand die Pvacht des Tannenbaums, der 
vom erſten Tapezierer und Auslagendekorateur der Stadt ge⸗ 
ſchmückt war, vor dem Feſt erſchaue und die Gaben den Duft 
der Ueberraſchung behalten konnten. 

An dieſem Tage enthielten die Frühausgaben der Börjen- 
blätter zwiſchen den letzten Kursnachrichten auch herzige Weih⸗ 
nachtsgeſchichten, in denen geſchrieben ſtand — wie einſtens an 
Bethlehems Fluren das Christkind in aller Armut zur Welt 
kam, wo es noch keine Abfindungsſchilder für Hausbettel gab 
und feine Kommerzienrätin im „Wohltätigkeitsbaſar für deut⸗ 
26 Chriſtkinder im Auslande“ belegte Brötchen ſtreicher 
onnte 

Und der Kommerzienrat Kiſtel las den Seinen, um eine 
Oktave höher, als er ſonſt Telephongeſpräche führte, all dieſe 
Geſchichten mit ſolcher Rührung vor, daß ihm Tränen in der 
Größe von zweikaratigen Brillanten in die fleiſchige Faſſung 
feiner Augen traten, die beim Umblättern abtropften und den 
Jahresabſchluß einer Karbidaktiengeſellſchaft betauten. 

Worauf, wie in einer Fahrradlaterne mit Tropfvo“ richtung, 
ein Licht entſtand, das die Herzen der ganzen Familie durch⸗ 
leuchtete. — Alle wünſchten ſich zur erhöhten Ch tim⸗ 
mung — nichts, als dieſe Nacht beim Gotteskind an der ſtrohenen 
Krippe zu verbringen und ſich in ſeine armen Gaben zu teilen — 

Und die heilige Nacht floß ſchwarz wie chineſiſche Tuſche 
vom Himmel, der gleich dem Pariſer Modellcape der Haustoch⸗ 
ter Franzi mit alitzernden Pailletteu beſtickt war. 

Und wie alle Jahre ſtellte ſich Vater Kiſtel vor dem ver⸗ 
ſperrten Weihnachtszimmer mit einer Käſeglocke auf, ſchlug mit 
ſeinem Ehering dreimal an den gläſernen Rand und ſchrie da⸗ 
zu mit allen Regiſtern ſeines Bruſtkorbs: „... Das Chriſtkindel 
tft gekommen ..!“ ? 

So oft hatte er ſchon die vielen Jahre her gerufen. daß 
E der kommerzienrätliche Schrei ſogar im Himmel Gehör 

Und, da er die Tür öffnete, ſaß das Originalchriſtkind wirk⸗ 
lich und weſentlich mitten im Zimmer! 

„Ja, da legſt di nieda ...!“ rief der erſtaunte Vater, kniete 
ſich hin und ſtand aber bald wieder auf. Denn jetzt fiel eine 
Enttäuſchung nach der anderen in ſein erweitertes Auge. 

Alle telephoniſch beſtellten und bereits mit Poſtſcheck be⸗ 
glichenen Weihnachtsgaben waren aus dem Raum fortget agen 
— und dafür hatte ihnen der Himmel das beſchert, was ſie ſich 
beim Leſen der Chriſtkindgeſchichten aus den Vörſenblättern ge⸗ 
wünſcht hatten 

Auf dem Parkettboden lag Heu und Stroh ausgeſtreut. 
Durch die Decke des Salons fiel ein Schneegeſtöber und im 
zwölfarmigen Kronleuchter niſteten friſch bronzierte Engelein. 
Und zu Füßen des Chriſtkindes lagen die erſehnten Geſchenke der 
Armut in Original⸗Himmelspackung. 

Das waren — ein Ballon hochprozentiges Wohlgefallen, 
drei Kiſten Friede, eine Garnitur Liebe, ein Korbgebinde himm⸗ 
liſche Gnade, ein Karton Engelswirrhaare, ſechs Kilo Stille und 
zehn Liter Heilige Nacht. 


„Soll dös aa no’ a Weihnachten ſei“? ... Dös können mir 


uns net amal auf 'n Huat ſtecka ...!“ 

„Wo is denn mei' Panzerkorſett...? Mei’ Pelzmantel mit 
garantiert vierzig Grad Wärme im Schatten ...“ ſchrie die 
Frau Kommerzienrat. 

„And wo is dös neue Scheckbüachl. .? Wo liegt die „Erotik 
in zwei Jahrtauſenden“? ... Wo liegt der Büſtenhalter mit der 
Emaillierung. „Die Flucht nach Aegypten“?“ fluchte die Toch⸗ 
ter Franzi. x 
Und wer hat den Schlagring, d' Eierhandgranaten und 
die Kreuzottern g'ſehgn, die i mir vom Christkindl g'wunſchen 
hab?“ heulte der kleine Willy 

Aber ſtatt allem lief nur noch ein Ochs und Eſel zwiſchen 
den überirdiſchen Gaben herum .. i 


es 


„Jeſſas, dö Sauriecher fan aa datzua kemma ...!“ 

„Was thean ma jetzt mit der Beſcherung, die a biſfl zu 
himmliſch ausg'falln is... A wenig ſollten's da drob'n doch 
aa für die kulturellen Verhältniſſe eines modernen Menſchen 
Rechnung tragen! Am liebſten tat i' jetzt d' Feuerwehr hol'n 
und den ganzen Kitt nausſpritzen laſſen ..!“ 


Nenn Renolutionät Jesus zum Geburtstage 


Zweitauſend Jahre find es fait, 

Seit du die Welt verlaſſen haſt, 
Du Opferlamm des Lebens! 

Du fate den Armen einen Gott, 
Du litteſt durch die Reichen Spott 
Und tateſt es vergebens. 


Du ſahſt Gewalt und Polizei. 
Du wollteſt alle Menſchen frei. 
Und Frieden auf der Erde. 

Du wußteſt, wie das Elend tut 
Und wollteſt alle Menſchen gut, 
Damit es ſchöner werde. 


Du warſt ein Revolutionär 

Und machteſt dir das Leben ſchwer 
Mit Schiebern und Gelehrten. 

Du haſt die Freiheit ſtets beſchützt 
Und doch den Menſchen nichts genützt. 
Du kamſt an die Verkehrten! 


Du kämpfteſt tapfer gegen ſie 

Und gegen Staat und Induſtrie 
Und die geſamte Meute. 

Bis man an dir, weil nichts verfing, 
Juſtizmord, kurzerhand, be’'ng, 

Es war genau wie heute 


Die Menſchen wurden nicht geſcheit, 

Am wenigſten die Chriſtenheit, 

Trotz allem Händefalten. 

Du hatteſt ſie vergeblich lieb, 

Du ſtarbſt umſonſt. Und alles blieb 

Beim alten. Erich Käſt ner. 


ee 


In dieſem Augenblick begannen die vielen tauſend win⸗ 
zigen Engelein zu ſingen: „Vom Himmel hoch, da komm' ich 
her ...!“ „Q du fröhliche — o — du ſelige — —!“ 

„Jeſſas, den alten Schmarr'n ...! Habt's koane neuen 
Schlager dabei.. Wie lang ſpielt's ihr denn im Himmel 
droben an euere Grammolaplatten umananda ...?“ 

„Zum Beiſpiel dös: „.. Trrrr ... Tirrr. ..] Es läutete 
unten am Tor.. Kommerzienrat Simons kamen ... die Frau 
Generalkonſul. . der Dekan Zwittel mit hundert der beſten 
Bibelſprüche .. Baronin Klöſe mit ſelbſtverferigten Zimmtſter⸗ 
nen und Meihnachtsprologen... Und Oberregierungsrat Schad 
mit eigenhändig geſchnitzten heiligen drei Königen 

„Jetzt ſchaugt's, daß aber den Verhau außi bringt's... Da 
müaßt ma ſich ja ſchaama .. mit dem Stall im Salon ...“ 

„Den Ochſen ſchlacht ma morgen... der gibt a guate 
Schlachtſchüſſel, an Eſel kann i im Geſchäft zum Aus fahr'n 
meiner Patentſprungfedermatratzen „Surſum corda“ verwen⸗ 
den... Und den Engerln geht's jedem a Stückerl Hundekuchen 
fürs Singen, dann fliegen's che’ wieder davon ..“ 

Aber einige der himmliſchen Boten hatten ſich vor Angſt 
hartnäckig hinter den Tapetenleiſten verkrochen und ſangen 
noch weiter daraus hervor. 

„Wart's no, euch Hilf’ i“ ſcho' für dös G'ſchroa ..! Und 
Kommerzienrat Kiſtel rief noch ſpät in der Heiligen Nacht die 
ſtaatl. privilegierte Desinfektionsanſtalt an, die die letzten Reſte 
der himmliſchen Heerſchar mit Schwefelwaſſerſtoff vertilgte. 

Die göttlichen Gaben wurden mit dem Staubjauger aufge⸗ 
fangen und wanderten in die Kehrichttonne. 

Und das Chriſtkind hatte ſich während dieſer Aufräumungs⸗ 
arbeiten in die Küche geſchlichen, wo es ſich zuſammen mit dem 
Dienſtmädchen auf den Gasherd ſetzte und deſſen Gaben: ein 
Reſt Schürzenſtoff, drei Paat Schuhlitzen, Toilettenſeife und 
drei Aepfel vergoldete. f 
Im Salon blühte wieder echte Menſchlichbeit. Sektpfrop 
kwallten, Lippenſtifte röteten und die Geburt des Gotteskindes 
war wieder aus Papiermachee mit allen heiligen Figuren unterm 
dreieinhalb Zentner ſchweren Tannenbaum aufgebaut worden. 

Und fetzt hatten ſie wieder ihre heilige Nacht und konnten 
mit Sehnſucht zweitauſend Jahre zurück nach Bethlehem fingen: 
„Laßt uns das Kindlein wiegen... Das Herz zum Kripplein 
biegen .“ f 

In die verhallenden letzten Akkorde hinein erklangen als 
fröhliches Weihnachtsgeläute die Sektkelche zu einem gewaltigen 
„Profit Stille Nacht...!“ 

Aber nie mehr ſchrie Kommerzienrat Kiſtel am Weihnachts⸗ 
abend: „Das Chriſtkind iſt gekommen ..!“ Denn er hatte ſeit⸗ 
dem eine Hundeangſt vor dem wirklichen Chriſtkind und ſeinen 
himmliſchen Gaben — — — Ernſt Hoferichter. 


1 


Die Einſamen in der Heiligen Nacht 


Der Weihnachtsabend iſt ein Feſt der Freude! Chriſt, der 
Erlöſer iſt geboren! Und mit ſeiner Geburt werden die Tage 
länger, die erſte Frühlingshoffnung wird wach, die erſte Sehn⸗ 
Tuch‘ nach dem Knoſpen. 

Ich war zwanzig Jahre meines Lebens am Weihnachtsabend 
allein! „Na, Sie kommen doch mal zu uns am heiligen Abend!“ 
hieß es von guten Freunden. „Und wenn es nur ein — Viertel⸗ 
ſtündchen iſt!“ Das war immer die Hauptſache dabei, die Ein: 
ſchränkung auf ein Viertelſtündchen. Als ob ich die Abſicht ge 
58 hätte, das Familienfeſt durch ſtundenlange Anweſenheit zu 
tören! 

Ich kam feierlich angerauſcht,. natürlich im Smoking! Brachte 
der Frau des Hauſes ein Fläſchchen Kölniſches Waſſer, dem 
Freunde Zigaretten. Durfte Karpfen miteſſen und auf dem Kla⸗ 
vier ſpielen. Aber ſie alle waren froh, wenn ich wieder fort 
war. 

Dann machte ich einmal ein Weihnachtsfeſt mit, da durfte ich 
nicht weg. Sie wußten beide nichts miteinander anzufangen! 
Sie hatten keine Kinder. Und welche prachtvollen Geſchenke! Und 
der ſchöne Baum! Eine Edeltanne aus Oberbayern. Aber keine 
Puppe, kein fröhliches Kinderlachen. Nichts! 

Ich habe anregendere Begräbniſſe mitgemacht 
Weihnachtsfeſt. 

Schließlich ſagte der Mann nach dem vierten Glaſe Wein 
zu feiner Frau: „Ach, Mietzchen, wir gehen mal ein Glas Bier 
trinken. Du geſtatteſt doch?“ Sie geſtaltete und putzte die Lichter 
am Baum und wandte ſich ab. Ich war Gaſt und mußte dem 


als dieſes 


Herrn des Hauſes folgen. Ach, wenn ich damals nur nicht ge⸗ 
kommen wäre! 

Ich lehnte ſpäter alle Einladungen ab und wanderte am 
heiligen Abend hinaus in die Natur. Vor die Stadt in den 
Wald. über das Feld; ſtundenlang begleitete mich das Geläut 
der Weihnachtsglocken. Das hatte ſich in den Aeſten der Bäume 
verfangen und blieb dort haften und echote aus dem Schatten, 
der zwiſchen den Stämmen dunkelte. 

Wenn ich in die Stadt zurückkam, da waren die Straßen 
leer. An den Fenſtern ſtanden in den Stuben die Weihnachts⸗ 
bäume und ſandten ihr trauliches Licht hinunter zu dem Ein⸗ 
ſamen mit der Sehnſucht nach einem heiligen Weihnachtsabend. 

Zu Hauſe angekommen hatte ich gar ſeltſame Zwieſprache. 
Mein Vater kam und ſtrich mir über die Wangen, meine Mutter 
ſchritt durch den Raum und blickte verwundert auf die Aermlich⸗ 
keit Meine Wirtin hatte ein kleines Weihnachtsbäumchen auf 
meinen Tiſch geſtellt, drei Kerzen daraufgeſteckt und etwas Pfeffer⸗ 
kuchen daruntergelegt. 

Ich ſaß mit geſchloſſenen Augen da — als ich ſie öffnete, war 
alles vorbe.! Hier das Bett, hier der Tiſch, hier der Spind. 

Und ich ſchloß die Augen wieder, um ſie wiederzuſehen. Den 
Vater, die Mutter mit den freundlich lächelnden Mienen. Ich 
ſah aber nur zwei Gräber. 

Heute iſt es anders! Ich blicke in vier leucktende Augen! 
Gewiß. auch heute noch fühle ich die Nähe der ſelbſt über das 
Grab hinaus für mich Sorgenden. Aber das Lebende iſt mir 


wertvoll, wenn ich auch die Erinnerung an das Tote nicht miſſen 


möchte, und nicht das Gefühl, daß es mir ſtets nahe iſt. 
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Es liefen drei arme Geſellen umher 

1 And froren auf nächtigen Wegen, 

h das herz von den zehrenden Sorgen leer, 

Ri And es war von den dreien ſchon lange nicht mehr 
l Ein einziger ſchlafend gelegen. 

7 i So fügt es ſich manchmal in heiliger Nacht, 

Wenn die Glocken die Mette verkünden, 

Daß ſich Menſchen vergrämk und in furchſamer Acht 
Auf den bettelnden Straßen verbünden. 


Wenn ein Windhauch ſcharf um die Ecke ſtieß, 
Dann gab es ein Klappern und Grauen, 
Weil die Kälte den Hunger nicht raſten ließ, 
And unter dem knarrenden Turmkreuz blies 
Muſik, um die Not zu erbauen. 

Es klangen dort oben in eifernder Wacht 
Trompete, Schalmei, Klarinette. 

Das ſang mit den Glocken der heiligen Nacht 
Verklärt und verzückt um die Welte. 


Und die unten liefen, das waren noch mehr. 

Viel Menſchen find krauernd gegangen. 

Der Weg durch die Nacht war von Glücklichen leer, 
Und das wandernde Elend iſt immer ſchwer 

Von Nebeln und Aengſten verhangen. 

Sie haben kein Lied auf den Lippen gehabt, 

Als ſie frierend kein Obdach fanden, 

Und ſo ſcheu ſind auch Eſel und Oechslein getrabt, 
Eh ſie raſtend die Krippe umſtanden. 


Es waren auch Vater und Mutter dabei 

Und das Leben, das Atem begehrke, 

Und das ſorgliche Jagen der Polizei 

Und der harte Sinn und die Heuchelei, 

Die den Armen das Gaſtrecht verwehrte. 

Wo Menſchen um Frieden und Freude gebracht 
Mit den ſchreckhaften Schatten gehen, 

Iſt immer das Lied einer heiligen Nacht 

In leiſe verzuckenden Wehen. 
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Kundenweihnacht i in Kom 


$ 
5 ee Von Oskar Wöhrle. 


Der Teufel hole die Poeſie Si Landſtraße! 
dember, ſei's auch im ſchneeloſen Italien! 
Es war eine verdammt kalte Nacht geweſen! Nichts über 
ſich als abgelaubtes Buschwerk und fünftauſend Sterne, aus des 
nen gelblichtig die Weltkälte tröpfelt, und nichts unter ſich als 
einen feuchten Straßengraben, da hockt einem am Morgen nach 
dem Aufwachen der ſchönſte Rheumatismus in jeder Gelenkkachel. 
Auch mein Korpus machte da keine Ausnahme, obwohl er damals 
. 3 Hebzehnjährig war. Gliederſchwingend verſuchte ich, die auf 
der nächtlichen Lagerſtatt ſteifgewordene Marſchmaſchine wieder 
ordentlich in Gang zu bringen. Ueber dieſer Arbeit wurde ich 
von einem Kunden eingeholt, der, wie ſich bald nach der erſten 
Bequaſſelung herausſtellte, mit mir das gleiche Ziel hatte: Rom, 
die ewige Stadt. 

„Menſch!“, ſagte er nach einer Weile, „wir müſſen Volldampf 
aufdrehen und unſere Schweißfüße gehörig unter die Achſeln neh⸗ 
men. damit wir noch vor Abend hineinkommen!“ 

„Warum dieſe Haſt?“ fragte ich blöderweiſe; denn mir war 
vor lauter Kohldampfſchieben und Klintenputzengehenmüſſen voll⸗ 
en entfallen. daß es weihnachtete. 

„Na,“ meinte auf meine Frage der neue Gefährte ironiſch. 
„laut gregorianiſchem Kalender und laut allgemeiner Ueberein⸗ 
bee heute auch uns Kunden und Landſtraßenbrüdern der 
Heiland geboren. Aus dieſem Grunde haben die ſentimental be⸗ 
ſäumten Spießengemüter die Spendierhoſen an. Das kommt nur 
5 einmal im Jahr vor; deshalb müſſen wir's ausnützen! Wenn 
wir vor acht in der Penne ſind, haben wir Ausſicht auf einen 
Schlafplatz. Zudem gibt's, wie zu vermuten ſteht, große Be⸗ 
> ung! Wer weiß vielleicht fällt da ein paar Trittlinge ab 
oder ein Paar wollene Socken. Zum mindeſtens aber etwas So⸗ 

5 lides für die Plautze! Ich hab's in den Nerven: die deutſche 
Kolonie am Strande der Tiber zeigt ſich heuer nobler als je!“ 
72 Dieſe kameradiſche Rede, es läßt ſich nicht leugnen, träufelte 
Kraft und Vorwärtsdrang in meine vom mehrwöchigen Tippeln 
recht müd und mürb gewordenen Knochen. Die Ausſicht auf et⸗ 
was, das man kriegen ſollte, ohne darum erſt lange treppauf, 
. treppaß, zu rennen und Fechten zu müſſen, befeuerte Schuſters Rap⸗ 

So zogen wir denn tatſächlich noch vor Einbruch der Nacht 
5 Ahr den Tiberfluß, der dunſtig im Dämmernebel ſtand, heute 
Ar kein Fluß, ſondern ein Schlauch dampfenden Unrats. Wenigſtens 
ſchien es mir ſo: alles dampfgrau in dampfgrau, von der Farbe 
ausgeſchütteten Zements. In dieſem Augenblick konnte die Welt 
gar nicht anders ausſehen als grau; denn ich hatte Hunger. Der⸗ 
5 mie ßen Hunger, daß meine Pupille keine bunte Farbe mehr ver⸗ 
ug 


Zumal im Den 


5 In der Kundenpenne, im Vaale del Palline, wurden wir von 

Le der Belegſchaft mit lautem Halloh begrüßt, und da ſtellte ſich 
bheraus: mein Gefährte war niemand anders, als der feines 
ums an Läuſen wegen durch ganz Kundeneuropa berüchtigte 
Bienenkönig“. 
17 Dieſen Abend machte er ſeinem Königsnamen alle Ehre und 
erwies ſich mehr als nobel, indem er mir nicht nur Schlaf⸗ und 
Eſſensgeld ſpendierte, ſondern auch von Raniero, dem ſchwarz⸗ 
bärtigen Scheich der Penne, einen Doppelliter Roten nach dem 
andern auffahren ließ. Dieſer Wein, jedesmal mit viel Stimm⸗ 
aufwand beſtellt, zog die Nachbarn an, wie verſchüttetes Zucker⸗ 
waſſer die Weſpen, und bald ſummte und brummte es um uns 
herum. daß keiner ſein eigenes Wort mehr verſtand. 

Still wurde es erſt, als der „Heiland“ einen mit Reiſigzwei⸗ 
gen verſehenen Beſenſtiel, der durch einige kümmerliche Reis, 
nachtslichtchen als Chriſtbaum aufgemutzt war, auf den 2 5 
iſch ftellte, „Silentium!“ rief und dann, verlegen bald fein 
chriſtus äßiges Haupthaar zurückſtreichend, bald ſeinen nazare⸗ 
nerhaften Bart zupfend, verkündete, uns Kunden werde auch die⸗ 
ſes Jahr großes Heil widerfahren, indem hernach der „Profeſſor⸗ 
das Weihnachtsevangelium verleſe und dabei nicht verſäume, es 
ür unſere ausgedörrten Hungermägen nahrhaftiglichſt zu unter⸗ 


ichen 
ee Richtig. der geſchaßte Profeſſor kam und brachte einen Berg 
voller Kuchen und feinſter Backwaren mit. Derweil wir dieſe 
Köſtlichteiten bereits mit den Augen verſchlangen und vor ver⸗ 
haltener Gier Speichel ſchluckten, hielt uns der Profax die Weih⸗ 
achtsrede. 
Unvergeßlich war fie. 
Er ſagte, wir Kunden ſeien doch recht arme, überall geſchuckte 
und geſtoßene Geſellen. Gleich dem Chriſttindlein wüßten auch 
ur nie recht, wo wir unſer Haupt hinlegen ſollten. Das Kind 
zu Bethlehem ſei in feiner armjeligen Krippe wenigſtens von 
* und Eſel warm angeſchnaubt worden. Ans 5 


en Bürger. Aber wir ſollten ob unſerer Künmeriſſe nicht vet: 
gen! Aus dem Zimmermann von Nazareth, dem verachteten, 
i der Heiland einer ganzen Welt geworden. Eine gleiche Miſ⸗ 


* auch wir, wir, die Elenden und Ausgeſtoßenen! Er! 


n ba TUR 


hoffe, daß von uns allen, die wir hier an dieſem Abend verſam⸗ 
melt ſeien. kein einziger in dem Schlamme bleibe, in dem er ſich 
augenblicklich befinde. Er hoffe, daß keiner untergehen werde 
Nein. er hoffe, daß wir uns alle im Leben wieder zurechtfänden 
jeder an ſeinem Ort, zu irgendeinem Tun, zu irgendeiner Arbeit. 
Dann ſollten wir den Hebel anſetzen, um Platz zu ſchaffen für das 
Neue. Dann ent wir uns mühen, der Welt einen beſſeren Sinn 
zu geben! Dieſer Kuchen hier, diefer Abfall vom Tiſch der 
Reihen und der Ueberſatten, den er für uns zuſammenge ſchnorrt 
habe, dieſer ſollte uns, wenn wit ihn nachher äßen, wie Feuer im 
Halſe brennen. Nicht nur nachher beim Eſſen, fondern immer, 
als ſtete Mahnung, dieſen Tag und feinen Sinn nie zu vergeſſen! 


onde dne snes s 


er, heilige Nacht der Armein 


Die wir tags in der Werkſtatt fronen, 

Der Arme ſteht für die Armen ein 

Wo Menſchen des Mitleids im Sternenſchein 

Der verkrochenen Nächte wohnen. 

Was arm in Gebrechen und duldend und ſchwach, 
Müßt' hilflos und kläglich verkommen, 

Wär' nicht das Jeuer der Liebe wach, 

Das im Feld bei den Hirten enktglommen. 


Wir müſſen in ee Gefährten ſein, 


Wer hungernd und zitternd im Dunkel fror, 

Der lerne der Weihnacht frohlocken: 

Gemeinſchaft iſt Weg zum lebendigen Tor, 

Und die Freiheit ſtimmt reiner den Mitternachtschor 
Und Choräle und Orgeln und Glocken. 

Es irren viel Schritte, von Menſchen verlacht, 

Wo die Straßen in Dornen münden, 

Wir aber wollen in heiliger Nacht 

Die Lichter des Welkalls entzünden. 


Franz Nothenfelder. 


opolaig 
Das jei ſeine Auslegung der Chriſtuslegende! Möchten wir fie 
beherzigen! 

Dieſe Worte wirken. Mehr als aller ſonſt bei ſolchen Ge⸗ 
legerheiten allzu reichlich verſtrichene gefühlvolle und erinne⸗ 
rungsträchlige Weihnachtsſenf. So verrottet die hier in dieſem 
rarchſtinkigen italieniſchen Kellerloch verſammelte Kundenſchaft 
im aligemeinen auch ſein mochte, jetzt war ſie von einem glühen⸗ 
den Finger eingerührt und bis ins Innerſte getroffen worden. 

Gar mancher aus der Schar ließ ſein Glas Wein unausge⸗ 
trunken ſtehen und ging hinaus in die Nacht. 

Jetzt war der zementene Winterdunſt des Abends verflogen. 
Klar ſtand die Nacht und feierlich. Schwarz rauſchte der Diber: 
jetzt kein Schlauch des Unrats mehr, ſondern ein ſtummes, glä⸗ 
ſerres Band, die hellen Winterſterne ſpiegelnd. 

Ruhe war über den Wanderern der Nacht und die Einſam⸗ 
keit der ſchlafenden fremden Stadt, die keine deutſche Weihnacht 
kannte. 


Ein Weihnachtsabend 


Meine Eltern wohnten damals in einer Bergarbeiterſied⸗ 
lung. Es waren einfache Häuſer, Rohziegelbau, blinde Dächer. 
Dort wohnten die Kumpels, ſolange ſie nicht, was gar oft geſchah. 
von den Bergherren wegen Agitation auf der Zeche die Kündi⸗ 
gung bekamen. Arm waren ſie alle und jeder wußte genau, ob 


der Nachbar am Sonntag einen Karnickelbraten im Topfe hatte 


oder nicht. Aber reich waren ſie an Kindern. So viele Kinder 
in nur wenigen Häuſern habe ich ſelten wieder geſehen. Kinder, 
groß und klein, hübſch der Reihe nach, wie die Orgelpfeifen. 
Nur einer bildete eine Ausnahme. Ein Häuer in unſerem 
Hauſe. Wie es das Schickſal will; gerade er hätte gern welche ge⸗ 


habt. Seine Frau mußte ihm dieſen Wunſch verſagen. Sie trug 
in ihrem Schoß das ſchlimme Erbe einer Krankheit. 
Der Mann nahm ein Waiſenkind als eigen an. Ein Mäd⸗ 


chen, ſchmal, ſchüchtern und von gläſerner Zerbrechlichkeit. Freude⸗ 
ſtrahlend holten es die Pflegeeltern aus dem Waiſenhaus. Es 
ſollte es gut haben. Beide ſorgten mit rührender Sorgfalt für 
das fünfjährige, elternloſe Weſen. Das Kind erblühte. Hinter 
ihm lag das graue Haus mit ſeiner Eintönigkeit und Strenge 
und den ungezählten Tränen. Hell wurden ſeine Augen. Sein 
Herz ging auf in der Wärme des ſchlichten Proletenheimes und 
bald lallten die Lippen den alten, lieben Laut: — Mutter. 
Vielleicht meinten es die Pflegeeltern zu gut. Ihre Liebe 
ſtürzte nieder wie ein Gießbach. Konnten fie anders? So lange, 


„Die Anbetung der Hirten“ 


Ein Werk des Kolmarer Meiſters 


f Martin Schongauer 
(1445 —1488). 


lange hatten ſie gehungert nach einem Kinde. Nun war es da, 
wenn auch von fremder, unbekannter Mutter geboren. Und es 
wer. als ob ihre liebende Tat von der Sonne gequält jei, das 
Oınzige wieder zu verlieren. 

Indeſſen. Familien lebten im Hauſe, mit zehn und zwölf 
Kindern. Ihr Leben ging auf in Entbehrung. And nie vielleicht 
fiel auf dieſe Kinder ein Schatten von ſolchem Glück, wie es das 
frühere Waiſenhauskind umhegte. Es waren ihrer zu viele. Und 
die Mütter hatten wenig Zeit und Geld. 

Die Zeit floß dahin. Jahre ſtiegen auf, gaben zwölf Mona⸗ 
ten ihr Antlitz — und gingen wieder zurück in das Vergeſſen. 
Die Jugend zerrann. 


Einſt. Weihnachten kam näher. Mein Vater ſchickte mich 
zu einer Beſorgung nach der Stadt. Ich trabte los. 
In der Stadt war Chriſtmarkt. Lichterſchein, Bretterbuden, 


mit all den Herrlichkeiten, nach denen ein Kind ſich ſehnt. Die 
Schaufenſter ſchwammen im hellen Glanz. Spielzeug ſtand der⸗ 
lockend zum Greifen nah. Aber dicke Glasſcheiben hielten Wache 
vor den Sehnſüchten der Armen. Die klare Winterluft durchſtach 
feiner Glockenklang. Bauern kamen mit Schlitten nach der 
Stadt. In Pelze verpackt und Mützen aus Schaffell über den 
Ohren. Den Nüſtern der Pferde entſtiegen Nebelwolken. Klir⸗ 
rendes Pferdegeſchirr übertönte den Trubel des Marktes. Die 
ſchneidende Luft ſtach in die Naſe. N 

Dann ging es wieder heimwärts. Am Ausgang der Staot 
ſtanden links verſchneite Gärten, Bäume und Sträucher, kahl wie 
Reiſigbeſen. Links die Scheunen der Vorſtadtbauern mit großen 
Toren und Eiszapfen am Rande der Dächer. 

Ein Junge kam mir entgegen, die Hände tief in den Hoſen⸗ 
taſchen vergraben, mit frierenden Augen. Er fragte mich nach 
einer Straße. Ich gab ihm Beſcheid. Wir gingen ein Stück mit⸗ 
einander und kamen ins Geſpräch. 

Er war auch ein Waiſenknabe. War Pflegekind bei einem 
Schneidermeiſter. Aber ſo gut wie die Kleine in meinem elter⸗ 
lichen Hauſe hatte er es nicht getroffen. Noch trug er den grauen 
Anzug, den das Waiſenhaus ihm mitgegeben hatte. Durch die 
Straßen mußte er eilen. Gerade jetzt, vor dem Feſt, gab es viel 
Arbeit. Kunden wollten ihren neuen Anzug oder den gebügelten 
Rock für den Frühſchoppen des Feiertages haben. 

So war er herzhaft müde. Wir erzählten weiter. Er ſagte 
mir, daß er erſt vor wenigen Tagen durch Zufall ſeinen jüngeren 
Bruder getroffen habe, der bei einem Bauer nahe der Stadt un⸗ 
tergebracht war. — Weißt du, das war ein Wiederſehen! Ein 
halbes Jahr lang wußte niemand etwas von dem anderen. seht 
treffen wir uns oft am Sonntag. 

Ich ſoll auch hier in der Nähe meine Schweſter haben. — 
Ein Gedanke ſchoß mir auf. Ich beſchrieb ihm das Mädchen im 
Hauſe der Eltern. Größe, Haarfarbe, Name. — — Sie iſt es. 

Da ging er auf, vollführte einen wahren Indianertanz. Aus 
den weitgeöffneten Augen ſprangen Funken des Glückes. Und ich 
freute mich mit. Wir trieben allerlei Unſinn, warfen uns in den 
Schnee, ruderten mit den Armen, das nannten wir einen Adler 
im Schnee machen. Dann ſtürmten wir davon. 

Zu Hauſe erzählte ich alles haarklein. Da erbarmte ſich der 
Häuer, er hatte nichts von all dem gewußt. Und ſo ward be⸗ 
ſchloſſen, die drei Kinder am Weihnachtsabend zuſammenzu⸗ 
bringen. 

Es war ein Wiedersehen, ein Weihnachten, das dem ärgſten 
Menſchenfeind eine ſanfte Regung abringen müßte. Die Nach⸗ 
bern hatten trotz eigener häuslichen Not kleine Gaben beigeſteu⸗ 
ert. Trotz der langen Trennung erkannte die Schweſter beide 
Brüder wieder. Nachbarinnen ſtanden dabei als Zeugin des 
Wiederſehens. Manche wiſchte ſich die Augen. 

Was iſt noch viel zu ſagen. Bald mußten ſie ſich wieder 
trennen. Die Brüder gingen nach verſchiedener Richtung zu ihren 
Pflegeeltern. Aber mit ſingender Freude im Herzen. Bald 
werden ſie ſich wiederſehen. Arthur Jahr. 
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2 R >>: u der Freude, die deine Spende entflammt, fällt auf dein Begehren 72 
Ein Wei na tsbrie der Strahlenglanz, der Erfüllung zu Liebe edelt, — und kaum EN 
geboren, wieder verzehrt, im Wechſelſtrom der Leidenſchaft. 5 


Zum ſiebzehntenmal, mein Junge, ſpiegeln deine Augen die 
hellen Flämmchen des „Lichterbaumes“, wie du ſelbſt als Kind 
den Chriſtbaum einſt getauft haſt; und unter den Geſchenken auf 
deinem Tiſche glitzert die erſte Zigarettendoſe. Melancholiſch 
zögernd habe ich ſie hingelegt, — verſpätet Abbitte geleiſtet dem 
wackeligen alten Schwimmlehrer, an deſſen Strick ich einſt mit 
verkrampften Fingern gehangen war, um nachher, als ich ihm 
ſeine Kunſt gründlich abgeguckt hatte, ſein Plagegeiſt zu werden, 
wie die anderen Kinder. a 

So ähnlich ergeht es ja allen Vätern; ferne ſei's mir dir 
zu verübeln, daß du nachgerade Freiſchwimmer geworden biſt. 
Nur dieſen kleinen Brief mußt du mir noch erlauben neben deine 
erſte Zigarettendoſe hinzuzulegen, als letzten Gruß. Nicht weil 
ich wehleidig bin! Mein Sich iſt jo alt wie die Welt; wer 
immer ſeinen Söhnen loder ſeinem Volke) ein guter Führer 
durch die Wüſte war, ſetzte ſich hin auf den Grenzſtein des Ge⸗ 
lobten Landes, und folgte den Davonſtürmenden nur mit dem 
Blick, zwang dem jungen Blut nie den Takt ſeiner alten Glieder 
auf. 

Frei ſollt du deinen ſchweren Weg ziehen, ohne deinen Vater 
an der Seite; keines Menſchen Kind mehr, ſondern ſelbſt Menſch, 
lieb einigen wenigen, gleichgültig den meiſten — und auch Ne⸗ 
benbuhler ſo manchem. 

Gerade zehn Jahre ſind es her, da haſt du an dieſem Tage, 
am Tage des Heiligen Abends, eine kleine Miſſetat begangen, 
weißt du es noch, mein Junge? Während deine Mutter mit mir 
die letzten Beſorgungen in der Stadt erledigte, warſt du heimlich 
in das verſperrte Zimmer hineingegangen, um die — von Neugier 


getrieben — im voraus deine Geſchenke zu beſchauen. Vielleicht 


haſt du auch einige Süßigkeiten mitgehen laſſen — aber das weiß 
ich nicht, denn die Süßigkeiten waren nicht gezählt, und doch hat 
deine Mutter am Abend, während ver Beſcherung, gleich erraten, 
daß du dich und uns um die Freude der Ueberraſchung gebracht: 
hatteſt! Du mühteſt dich wohl ab, genau wie ſonſt hereinzuſtür⸗ 
men, tateſt verwundert im Schweiße deines Angeſichts, aber in 
deinen Augen flackerte die Verlegenheit, das ſchlechte Gewiſſen, 
uns die Freude ſchuldig bleiben zu müſſen, die wir dir hatten be⸗ 
reiten wollen. OR 

An dieſen längſt vergeſſenen und vergebenen Heiligen Abend 
möchte ich dich heute erinnern, mein Junge, da ich dir mit der 
erſten Zigarettendoſe gleichſam die Inſignien deiner Mannes⸗ 
würde überreiche. — Ahnſt du warum? — — 

Sieh, irgendwo ſpringt Heute, genau wie hier bei uns, eine 
Tür auf, ein glühend⸗heißes Mäderlgeſicht beugt ſich ſtrahlend 
über Puppen und Puppenkleider, und in der Zärtlichkeit, mit 
welcher die wächſernen Köpfchen an ein klopfendes Kinderherz 
gedrückt werden, leimt ſchon das Glück, das dir einmal beſchieden 
ſein wird! Neben Puppenwagen und Puppenſtube wächſt heute 
ſchon ein Weib heran das irgendwo dir begegnen und in der 

7 Weihenacht ſeines Lebens ſich dir beſcheren wird, mein Junge, 
vergeſſe das nicht! f 

O' ich weiß, ich verlange viel, und es iſt nichts Alltägliches, 
das ich verlange. Aber glaube mir: Mädchen wachſen auf wie die 
Tannen im Walde, ſaugen Kraft aus dem Mutterboden, brei⸗ 
ten ihre Aeſte von Jahr zu Jahr, und nur zuweilen, in lauen 
Frühlingsnächten, durchzittert ſie die Ahnung, daß ſie irgend⸗ 
wann, mit Schleifen und Sternen geputzt, ſich freudig einem 
Manne beſcheren werden, der ſie wird plündern dürfen. Weißt 
du noch, wie hart es dich ankam, als Wiſſender, der ſich ſchon 
gründlich umgeſehen hatte, den Ueberraſchten und Dankbaren 

er rl ae müſſen? Weißt du noch, wie traurig uns allen jener 


Abend wurde, weil deine Scham ſich wie ein Schleier über unſere 


reude legte? 5 
Meine Jugend war anders, als die deine, mein Sohn, und 
ich hoffe und glaube, die deine verſpricht mehr. Zu meiner Zeit 
wußten wir jungen Männer es nicht anders, als daß es Frauen⸗ 
arbeit ſei, die lange Adventzeit hindurch heimlich über eine 
Stickerei gebeugt die Nächte zu durchwachen. Kleine Knaben 
höchſtens hockten bei der Laubſäge, für den Mann genügte die 
gefüllte Brieftaſche, und ein Gang durch die Kaufläden, einen 
Tag vor Weihnacht. 1 
Uns hat niemand gewarnt vor der traurigen Scham des 
Reichbeſchenkten, der mit leeren Händen dajteht!: 
Niemand legte uns neben die erſte Zigarettendoſe einen Brief 
5 wie dieſer iſt. Wir ſahen nur die Bäume, die an jeder Straßen⸗ 
4 ecke zum Plündern lockten, — und auch dein Fuß, mein Junge, 


Jedesmal, wenn Gotthold Kieſewetter in der Kreisſtadt 
weilte — und dies brachten die Geſchäfte mehrere Male im Jahre 
mit ſich — malte er den Seinen in grauenvollen Briefen die un⸗ 
vorſtellbare Verderbnis der Groſtſtadtmenſchen aus. Dies hin⸗ 
derte ihn aber nicht, von den teufliſchen Lockſpeiſen der großen 
Stadt (er liebte dieſe Stilblüte) hin und wieder zu koſten, denn 
Gotthold war ein rüſtiger Mann. War es der wahre Gotthold 
oder ein entarteter, der nach verrichteten Geſchäften abends den 
Weg in das Seitengäßchen einſchlug, wo einige Damen einer 
. liebesbedürftigen Kundſchaft harten? 
Im verfloſſenen Jahre ergab ſich für Gotthold die Notwen⸗ 
digkeit, die Weihnachtsfeiertage in der Kreisſtadt zu verbringen. 
Diesmal hatte er wirklich Sehnſucht nach der braungebratenen 


1 Weihnachtsgans, der gutgeheizten Stube, den feſtlich⸗erwartungs⸗ 


vollen Kinderchen — ja, jogar auch ein wenig nach der treuen 
Gattin Seine in die Heimat geſandten Briefe waren diesmal 
aufrichtig. . 
Wo ſollte er den Weihnachtsabend verbringen? Richtiges 
Heimweh war in ihm, wenn er ſich der Weihnachtstafel zu Haufe 
und des glitzernden Chriſtbaumes erinnerte. Er beſchloß, die 
Familie ſeines Landsmannes, des Steueramtsdirektors Haaſe auf⸗ 
zuſuchen, wo er fo etwas wie Weihnachtsſrimmung und Gemüt⸗ 
lichkeit zu finden hoffte. N, ARUTFaN 
. was war das? Schon auf dem Korridor konnte er die 
Teufelsklänge einer Jazzmuſik vernehmen. Als er eintrat, fiel 
‚fein Blick zuerſt auf Frau Steueramtsditettor Haaſe, die ſich im 
Arm eines geſchniegelten jungen Mannes in zuckenden Bewegun⸗ 
8 gen durch die gute Stube bewegte. Herr Haaſe ſelbſt ſchien zwar 
5 ſchwitzend und puſtend, aber freudig angeregt, bei einem kurzbe⸗ 
rockten und kurzhaarigen Großſtadtpflänzchen modernen Tanz⸗ 
unterricht zu nehmen. Gotthold Kieſewetter, mit erheuchelter 
f Freude begrüßt, nahm laum an dem Koch mit den Ueberreſten des 
1 Weihnachtsmahles bedeckten Tiſche Platz. „Ich bin nur gekom⸗ 
| men, um euch fröhliche Weihnachten zu wünſchen,“ ſagte er mit 
ſolcher Herzlichkeit in der Stimme, daß allen fröſtelte. 
Auch bei Wickelmanns war von der erſehnten Weihnachts⸗ 
ſtimmung nichts zu ſpüren. Als Kieſewetter eintrat, war eine 
lärmende Tarockpartie im Gange, die ſich durch die mit Grabes⸗ 
1 vorgetragenen Weihnachtswünſche Gottholds nicht ſtören 
ie 5 


as Gerettete Weihnachten 


Von Leo Korten. 


zurück und bat: „Felix, hol Senf. Die Würſtchen find ſofort 


billigen Photographenapparat herum. Der Vater verſetzte dem 


* 


7 2 2 — nt 
ich weiß es, jtreift auf Schritt und Tritt den Steig zu billigem] Sei darum taub, wenn die Erfahrenen dich höhnen! Trage 
Willen, Denke darum, jo oft du — ſtolz auf deine Männlichteit | die Qual deiner Neugier, das Fieber deiner Begierde, — — trage 
— dieſem Behälter eine Zigarette entnimmſt, an den einzigen | jeden Sieg über dich ſelbſt jtolz in dir nach Haufe, — bis du ende 2 
traurigen Weihnachtsabend deiner Kindheit! Denke, daß in jeder lich, reich behängt mit Trophäen deiner Entſagung, auch die 4 
Nacht taujende Türen aufſpringen zur Beſcherung, und Mädchen,] Türe zur Beſcherung aufreißen darfit, und zwer Tannen, ge. 
erſchauernd im Glauben an die Weihe des Augenblicks, ihren ſchmückt und aufgeſpart für ein gemeinfames Feſt, ihre unbe⸗ = 
Reichtum beſeligt hingeben den Beſchenkten, die arm geworden rührten Arme verſchlingen! 3 
ind an ihrem Wiſſen. Dann wird das zitternde Lied der heiligen Flamme, die 

Denn lieben, mein Junge, dies“ eine mußt du mir glauben, opferfreudig ſich ſelbſt verzehrt, auch 155 Weihenacht deiner Liebe 
lieben heißt beſcheren, heißt ſich behängen und ſchmücken, durch⸗ wärmen, und in das irdiſcheſte aller Menſchenfeſte das himmliſche 
glüht von dem ſtolzen Glück des Gebens. Aus dem Widerſchein | Lied dir klingen: „Stille Nacht, heilige Nacht!“ c 7 


a 


Die Geburtsftätte Chriſti 1 3 
in der Geburtskirche zu Bethlehem. Der filberne Stern am Boden bezeichnet die Stelle, an der Chriſtus geboren g 


wurde. . 


Felix holt Senf 

5 Von Erich Käſtner. l 2 
b Es war am Heiligen Abend, im Jahre 1921, gegen 6 Uhr: J zu ſehen. Er war in einem Schwebezuſtand, der mit Senf und 9 
und Preißers hatten eben beſchert. Der Vater balancierte auf | Würftchen nicht die mindeſten Berührungspunkte hatte, Er war 
einem Stuhle, dicht am Weihnachtsbaum und zerdrückte die roſa⸗ glücklich, bis ihm vor lauter Glück das Senfglas aus der Hand 2 
goldnen Stearinflämmchen zwiſchen ſeinen e Fin⸗ aufs Pflaſter fiel! ' g + 3 
gern. Die Mutter hantierte draußen in der Küche, bra das . ſſelt den Schaufenſte „ 
Eßgeſchirr und den Kartoffelſalat in die Stube und ſagte: „Die de de 3 „ Sen in herunter, und 23 
Ane! . 0 e Ei Felix merkte, daß er ſich ſeit einer Stunde in der Stadt herum 
Würſichen ſind gleich heiß.“ Ihr Mann kletterte vom Stuhl trieb. Die Würſtchen waren inzwiſchen ſicher längſt geplatzt! — 
klatſchte fidel in die Hände und rief ihr nach: „Haſt du denn ö - . N gehen. So a 
Senf?“ Sie kam, statt zu antworten, mit dem leeten Senfglas 


eig brachte es nicht über ſich, nach Haus zu gehen. So ganz 
ee Ad 10 beteten Gerade heute hätte er Ohr⸗ 
feigen nicht gut vertragen! ! e 
Herr und Frau Preißer aßen die Würſtchen mit Aerger und 
ohne Senf. Um acht Uhr wurden fie ängſtlich. Um neun Tiefen 
fie aus dem Haus und klingelten bei Jelixens Freunden. — um 
erſten Weihnachtsfeiertag verſtändigten ſie die Polizei. Sie war⸗ 
teten drei Tage vergeblich. Sie warteten drei Jahre vergeblich. 
Langſam ging ihre Hoffnung zugrunde, ſchließlich warteten fie 
nicht und verſanken in hoffnungsloſe Traurigkeit 
* 4 N 
Die Heiligen Abende wurden von nun an das Schlimmſte im 
Leben des einſamen Paares. Da ſaßen fie ſchweigend vorm 
Chriſtbaum, betrachteten einen kleinen billigen Photographen⸗ 4 
apparat und ein Bild des Sohnes, das ihn als Konfirmanden 7 
zeigte, im blauen Anzug, den ſchwarzen Filzhut keck auf dem Ohr. 
Sie hatten den Jungen ſo lieb gehabt; und daß der Vater manch⸗ 
mal eine lockere Hand bewieſen hatte, war doch nicht böſe g 
meint geweſen, nicht wahr? — Jedes Jahr lagen jene zehn Zi⸗ 
garten unterm Baum, die er dem Vater damals geſchenkt hatte 
und die warmen Handſchuhe für die Mutter. Jedes Jahr aßen 
fie Kartoffelſalat mit Würſtchen, aber aus Pietät, ohne Senf. 
Das war auch gleichgültig, es konnte ihnen doch niemals wieder 
ſchmecken! a * 
Sie ſaßen nebeneinander; und vor ihren weinenden Augen 
verſchwammen die brennenden Kerzen zu glitzern großen Lichte 
kugeln. Sie ſaßen nebeneinander, und er ſagte jedes Jahr: 
„Diesmal ſind die Würſtchen aber ganz beſonders gut.“ Und ſie 
antwortete jedes Mal: „Ich hol' dir die von Felix noch aus der I 
Küche Wir können jetzt nicht mehr auf ihn warten.“ Er 


* N 


Doch, um es raſch zu jagen: Felix kam wieder! Das war am 9 
Heiligen Abend, im Jahre 1926, kurz nach 6 Uhr ... Die Mutter 1 
hatte die heißen Würſtchen hereingebracht, da meinte der Vater: 
„Hörſt du nichts? Ging nicht eben die Tür?“ Sie lauschten und ; 
aßen dann weiter. Als jemand ins Zimmer trat, wagten fie 
nicht, ſich umzudrehen. Eine zitternde Stimme ſagte: „So, da iſt 
der Senf, Vater!“ And eine Hand ſchob ſich zwiſchen den beiden 
alten Leuten hindurch und ſtellte wahrhaftig ein gefülltes Senf 
glas auf den Tiſch . 2 


Die Mutter ſenkte den Kopf ganz tief und jaltete die 9 
Der Vater zog ſich am Tiſch hach, drehte fh, löchelnd tre 
Trären, um, hob den Arm, gab dem jungen Mann eine fe 
Ohrfeige und ſagte: „Das hat ziemlich lange gedauert, du! 
Set dich hin!“ ka: 

Was nützt der beſte Senf der Welt, wenn die Würſtchen 
werden? Daß ſie kalt wurden, iſt erwieſen. — . 


Felix ſaß zwiſchen den Eltern und erzählte von ſeine 
weg über Amerika, von Jarmen und fünf langen Jahre 
einem Bankkonto und andern wunderbaren Sachen. Die 
hielten ihn bei den Händen und hörten vor Freude nicht zu 
Unterm Chriſtbaum lagen Vaters Zigarren, Mutters Ha 
und Felixens Photographenapparat: und es ſchien, als 
fünf Jahre nur zehn Minuten gedauert. SCH 

Schließlich ſtand die Mutter auf und jagte: „So, Felix, 
kriegſt du deine Würſtchen.“ Und damit lief ſie in die Küche 


fertig.“ e 
Felix ſaß unter der Lampe und drehte an einem kleinen 


Fünfzehnjährigen einen Klaps und polterte: „Nachher iſt auch 
noch Zeit! Hier haſt du Geld. Los, hol' Senf! Nimm die 
Schlüſſel mit, damit du nicht zu klingeln brauchſt. Soll ich dir 
Beine machen?“ i Ast 

Felix hielt das Senfglas, als wollte er damit photogra⸗ 
phieren, nahm Geld und Schlüſſel und ſtieg auf die Straße. — 
Hinter den Ladentüren ſtanden die Geſchäftsinhaber ungeduldig 
und fanden ſich vom Schickſal ungerecht behandelt. Aus den Fen⸗ 
ſtern aller Stockwerke ſchimmerten die Chriſtbäume .. Felix 
ſpazierte an hundert Läden vorbei und ſtarrte hinein, ohne etwas 


9 


Be: Hinzes gab es heuer nicht einmal einen Chriſtbaum. Die 
Kinderchen waren außer Haus, bei Freunden eingeladen. Herr 
und Frau Hinze hatten die Kopfhörer ihres Radioapparates feſt 
an die Ohren gepreßt. 

In verzweiflungsvoller Stimmung betrat Kieſewetter wieder 
die Straße. Wohin ſollte er ſich wenden? Etwa wieder in das 
ungemütliche Hotelzimmer, wo nur die leeren Wände ſeiner 
harrten? 

Zuſehends wurden ſeine Schritte beſchwingter. Welch hölli⸗ 
ſcher Geiſt hatte ihn in das wohlbekannte, heute wie ausgeſtor⸗ 
beue Seitengäßchen geleitet? Da war er nun einmal, So 
wollte er ſeinen Seelenkummer in abgrundtiefer Verruchtheit be⸗ 
täuben. In dieſer gottloſen Steinwüſte gab es keinen beſchau⸗ 
lichen Chriſtabend, keine feſtliche Weiheſtimmung, keinen Balſam 
für das Gemüt. Darum mitten hinein in den Sündenpfuhl! Dort 
gab es Vergeſſen. f 

Gotthold ſtieg über eine altertümliche Wendeltreppe hinan 
zur Wohnung der ſchwarzen Karla. Sein ſchüchternes Klopfen 
war nicht vergeblich. Karla öffnete und geleitete, ein wenig ver⸗ 
wundert. unſern Gotthold in die mollig warme Stube. Lächelnd 
betrachtete ſie den unerwarteten Beſucher, der zwiſchen Genug⸗ 
tuung und Enttäuſchung ſchwankte. Ein kleiner, aber dicht mit 
Kerzen, Flitter und Süßigkeiten beſetzter Chriſtbaum nahm die 
Mitte des Zimmers ein. Zu ſeinen Füßen ſpielte ein blond⸗ 
lockiger, vierjähriger Junge vergnügt mit der neuen ele. 
„Mein Söhnchen,“ ſagte Katla. „Heut' abend iſt man auch mal 
ein Menſch ... Ungleich ehrbarer ſah die ſchwarze Karla in 
ihrem hochgeſchloſſenen Taftkleid heut abend aus als die 
ſchwitzende, tief dekolletierte Frau Steueramtsdirektor Haaſe. Die 
Hausfrau ſetzte das Grammophon in Gang, bewirtete Gotthold 
mit Weihnachtspunſch und Kuchen, und mächtig tönte das „Stille 
Nacht, heilige Nacht“ durch die Stube. Kieſewetter fühlte er⸗ 
ſchauernd daß er hier geborgen ſei. Als braver Onkel entnahm 
er ſeiner Brieftaſche einen Zehnmarkſchein, damit Karlchen für 
ſeine Eisenbahn noch ein Wächterhaus mit Signalapparat bekom⸗ 
men könnte. J 

So hatte Gotthold dort, wo er den Weihnachtsfrieden geſucht 
halte. die Verruchtheit, und dort, wo er die Verruchheit geſucht 
hatte, den Weihnachtsfrieden gefunden. 
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Hänschen war vier und ein halbes Jahr alt, und an den 
Fingern konnte er gerade bis fünf zählen. Die Mutter behaup⸗ 
tele zwar, es ſeien zehn, denn er habe ja zwei Hände. Aber da 
mußte fie ſich wohl irren, Wenn er mit dem rechten Zeigefinger 
Beim linſen Daumen anfing, fo waren es doch nur fünf. Begann 
er das Mechenkunſtſtück umgekehrt, jo kam er auch nicht weiter. 
Wie ſoll aber ein kleiner Mann etwas zählen, wenn er nicht 
eine Hand zu Hilfe nimmt! 


ir Deshalb konnte ſich Hänschen auch keine rechte Vorſtellung 
5 machen als die Mutter eines Tages ſagte: „Bub, ſei artig, wenn 


ich jetzt die Hemden zu Frau Schulze bringe. In zehn Tagen 
komm der Weihnachtsmann.“ — „Zehn Tage? Mutter, wie oft 
5 muß ich ba nuch ſchlafen?“ — „Zehnmal, Hänschen. Sieh dir die 
Bilderbücher an und ſei brav!“ 
Hänschen war allein. Er hatte den beiten Vorſatz, artig zu 
fein, und vertiefte ſich in den „Stuwwelpeter“. Doch immer wie⸗ 
der mußte er an den Weihnachtsmann denken. Zehnmal ſchlafen, 
Halte die Mutter geſagt. Wie oft war das? Einmal, zweimal, 
dreimal, viermal, fünfmal. Immer noch nicht genug. Nochmal, 
nochmal und nochmal! Ach, das nahm ja kein Ende. Es dauerte 
ſſicher jo lange, daß der Weihnachtsmann das Kommen ganz ver⸗ 
a geſſen mußte. 
1555 Hänschen grübelte. Plötzlich fiel ihm noch etwas ein. Die 
Mutter hatte beim Weihnachtsmanne beſtellt, was ihr beſcheide⸗ 
ner Junge ſich wünſchte, nur die Eiſenbahn nicht. „Die kann er 
dDir nicht bringen. Sieh mal, er muß jo vielen Jungens etwas 
ſcheuken, und für die Eiſenbahn ift kein Geld mehr da. Nächſtes 

Jahr vielleicht.“ Aber die Eiſenbahn wäre doch gerade das 
Schörſte geweſen. Sollte ſich der Weihnachtsmann nicht ein 
wenig gut zureden laſſen? „Ach, lieber Weihnachtsmann, über⸗ 
lege es dir doch noch einmal mit der Eiſenbahn! Vielleicht haſt 

du noch etwas in der Sparkaſſe.“ 


6 Sparkaſſe? An die hatte Hänschen gar nicht gedacht. Erſt 
geſtern ließ die Mutter einen Groſchen in das Porzellanſchwein⸗ 
cen fallen: „Dafür kaufen wir dir etwas zum Geburtstag.“ 
Warum ſollte Hänschen ſo lange warten? Er konnte doch dem 
Weihnachtsmanne das Geld bringen: „Kaufe mir eine Eiſenbahn 
davon!“ Schon ſtand Hänschen auf dem Stuhle und holte die 
Sparbüchſe. Die Hroſchen klapperten. Noch einmal ordentlich 
ſchätteln, weil es ſich fo ſchön anhörte. Bums! Da lag die Be⸗ 
ſcherung auf dem Boden. 


EN Hänschen nahm die Sache ſehr kaltblütig. Nun brauchte er 
nicht erſt lange mit der Schere nach dem Gelde zu fiſchen. wie es 
die Mutter ſchon einmal getan hatte. Sein Entſchluß ſtand feit: 
Mantel an. Mütze auf! Zum Weihnachtsmann! 


Auf der Straße mußte er ſich aber doch beſinnen. Wo wohnte 
denn der Weihnachtsmann? Ach, der war ſicher nicht ſchwer zu 
finden Alle großen Leute. die in der Stadt zu tun hatten, fuhren 
mit der Untergrundbahn. Da drüben war ja ſchon der Bahnhof 
5 Der Schaffner an der Sperre achtete nicht auf den kleinen 
Mann. Er dachte ſicher, er gehöre zu dem dicken Herrn. hinter 
5 5 ſich Hänschen halb verſteckte. Im Wagen hatte auch fein 
Menſch Zet, ſich um den Ausreißer zu kümmern Dem war es 
recht. denn ſchließlich hätte noch einer auf den Einfall kommen 
können zu ſagen, er ſei ungezogen geweſen und müſſe ſchleunigſt 
7 Hause. Jetzt, da nun doch ſchon das Unglück mit der Spar: 
blüchſe geſchehen war! 5 N 

Segcließlich wurde Hänschen die Zeit in der Untergrundbahn 
ein wenig lang, und als er eine Mutter mit ihrem kleinen Mäd⸗ 
chen ausſteigen jah, lief er hinter beiden her: „Die wollen ſicher 
auch zum Weihnachtsmann.“ Leider mußte er ſich Überzeugen, daß 
er ſich geirrt hatte. Der Friſeurladen, in dem feine unbewußten 
Fiührerinnen verſchwanden, konnte ihn nicht locken 


Dioch halt! Was war das dort drüben? Ein großer ger 
a malter Weihnachtsmann. Endlich! Raſch über die Straße. 


„Hup. hup,“ brüllte es plötzlich neben Hänschen. Im nächſten 
Augenblick ſaß ihm eine Fauſt am Kragen, und er ſtand wieder 
auf dem Bordſtein. Ein wenig entrüſtet über dieſe ſummariſche 
Behondlung. „Verflixter Bengel,“ beugte ſich ein Mann über 
iühn, „willſt du dich überfahren laſſen?“ — „Nein! Zum Weih⸗ 
naochtsmann dort drüben wollte ich.“ — „So, wo iſt deine Mut⸗ 
ter?“ Da fielen dem Ausreißer feine Sünden ein. Wenn er 
jetzt ſagte. daß er fortgelaufen war, durfte er den Weihnachts⸗ 
mann nicht beſuchen. Er ſchwieg und kniff verſtockt die Lippen 


8 133 Doch nun kam das Schlimmſte. „Was ift mit dem Jungen?“ 
hörte er eine andere Stimme. Als Hänschen auſſah, ſtand ein 
Schutzmann one beiden. 


* 


„Anſcheinend von zuhauſe fortgelaufen,“ 


re 


| 


| 


. Der Weihnachtsmann am Fernſprecher 


Skizze von G. W. Beyer. f 


meinte der Mann, deſſen Fauſt noch immer an Hänschens Man⸗ 
telkragen ſaß. „Am beſten, Sie nehmen ihn mit zur Wache. Die 
Ellern werden ſich ſchon melden.“ 


Es war ein heulendes Häuflein Elend, das fünf Minuten 
ſpäter vor dem Polizeileutnant ſtand, den Kopf ſchüttelte und 
allem guten Zureden unzugänglich blieb. „Wie heißt du? Wo 
wohnſt du? Woher haſt du das Geld? Junge, rede doch endlich!“ 
Häuschen ſchluchzte und ſchwieg. Wenn er den Schutzleuten ſagte. 
daß er die Sparbüchſe zerſchlagen hatte, ſperrten ſie ihn ſicher ein. 
„Wae wollteſt du denn auf der Straße?“ Darauf ließ ſich ſchon 
eher antworten: „Den Weihnachtsmann beſuchen. Er ſollte mir 
eine Eiſenbahn bringen.“ 


„So, ſo,“ meinte der Leutnant gedehnt, und plötzlich fiel ihm 
etwas ein. „Junge, laß doch das Heulen ſein! Die Sache mit 
dem Weihnachtsmann können wir ja durch das Lelephon erledi⸗ 
gen Ich rufe ihn an, und du ſagſt ihm, was du haben möchteſt. 
Hänschen als modernem jungen Mann, leuchtete der Vorſchlag 
ein. Eine Minute ſpäter hielt er den Hörer ans Ohr. Tatſäch⸗ 
lich! Da brummte ſchon eine tiefe Stimme: „Hier iſt der Weih⸗ 
nachlsmonn. Was möchteſt du denn?“ — „Ach, bitte, bring’ mir 
doch eine Eiſenbahn. Weißt du, ich habe ſchon etwas Geld. Das 
will ich dir geben, damit du mir eine kaufen kannſt.“ — „Na, 
behalte nur dein Geld. Es wird auch ſo reichen. Aber nun mußt 
du mir ſagen, wo du wohnſt und wie du heißt, damit ich weiß 
wohin ich die Eiſenbahn bringen ſoll.“ Hänschen fand den Wunſch 
recht rnünftig: „Hänschen Lindner, Erlenſtraße neun.“ Die 
Mutter hatte ihm den Spruch gut eingeprägt. „Schön,“ brummte 


auch ſchon der Weihna htsmann am anderen Ende. „Jetzt weiß 
ich genug. Auf Wiederſehen.“ 

Der ſchlaue kleine Mann wunderte ſich, warum der Leutnant 
ſo lachte: „Ein lieber Weihnachtsmann, was?“ Noch erſtaunter 
ant war der Ausreißer, als feine Mutter eine halbe Stunde 
ſpäter in den Raum trat: „Hänschen. Schlingel. Was habe ich 
Angſt um dich ausgeſtanden!“ — „Na,“ dachte er. „ich aber auch.“ 
Dann mußte er die große Neuigkeit mitteilen: „Mutter, ich habe 
mit dem Weihnachtsmanne telephoniert. Er bringt mir die 
Eisenbahn.“ — „So, glaubſt du wirklich, daß er zu einem jo unge⸗ 
zogenen Jungen kommt?“ — „Er hat es mir doch verſprochen!“ 
— „Wirklich? Nun bitte den Herrn Leutnant erſt einmal um 
Entſchuldigung, daß er ſich mit dir abgeben mußte.“ Hänschen 
wußte zwar nicht recht, warum gerade er Abbitte leiſten ſollte, 
aber ſchließlich tat er ſeiner Mutter den Gefallen. 

Kaum waren beide zur Tür hinaus, da traf ein Schutzmann 
aus dem Nebenraum: „Eine ſchöne Beſcherung, Herr Leutnant. 
Was wird der Bengel ſagen, wenn die Eiſenbahn nicht kommt, 
die ich ihm am Nebenapparat verſprechen mußte?“ — „Tja,“ 
meinte der Leutnant tiefſinnig, „da wird Ihnen nichts anderes 
übrig bleiben. als den Weihnachtsmann noch einmal zu ſpielen. 
Hier. ich zeichne drei Mark. Wir dürfen doch den Weihnachts⸗ 
an nich in Mißkredit bringen, und die Mutter ift eine arme 

Frau.“ 


So kam der Weihnachtsmann wirklich mit der Eiſenbahn zu 
Hänschen. Strahlend ch der Ausreißer zur Mutter hinüber. 
„Na, ſiehſt du!“ ſagten dabei Augen und Hand. Dann lauſchte 
er bedächtig der brummenden Stimme, die er ſchon am Fern⸗ 
ſprecher gehört hatte: „Ich will nicht hoffen, daß du noch einmal 
aus die Wache gebracht wirſt!“ — „Ne,“ beruhigte ihn Hänschen. 
„Ich weiß jetzt, wie es gemacht wird, und der Kaufmann an der 
Ecke hat auch ein Telephon.“ 


Sonnenwende im Urwald 


Slizze von K. Moeller. 


Ausgedörrt von der Arbeit in den heißen Tälern der Rocky 
Mountains paddelten wir an einem lauen Juniabend auf einem 
flinken Kanadier hinaus auf den Okanagan Lake. Vergeſſen 
war das Schuften in den ſtaubigen Gärten, das Antreiben des 
ſchimpfenden Boſſes und in herrlicher Schönheit umling uns die 
Nacht des wilden Weſtens. Oelig glitt das Waſſer an den 
Seiten des Bootes vorbei, kein Windhauch war zu ſpüren. In 
dem leichten Blau einer hellen Sternennacht lag vor uns die 
langgeſtꝛeckte Silhouette der fernen Schneeberge. 

„Halte nach rechts zu, in der Richtung der Indſanerreſerva⸗ 
tion“, ſagte Jonny, mein engliſcher Arbeitskollege, „ich habe ver⸗ 
dammt Luft, heute abend den Rothäuten mol einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten.“ 

Begeiſtert ſtimmte ich dieſem Gedanken zu und mit ſchnel⸗ 
len Rude: ſchlägen näherten wir uns der nur einige Meilen 
entfernten Anſiedlung der Indianer auf einer langgeſtreckten 
Halbinſel. An einer einſamen Bucht legten wir an und war⸗ 
teten zunäcſt, bis etwas Ruhe in den Holzhütten herrſchte und 
wir vereinzelte vermummte Geſtalten nach dem großen Feuer 
marſchieren fahen, das in der Mitte des Lagers vor dem Haufe 
des Chiefs (Häuptlings) brannte Dorthin machten wir uns 
dann auch auf und hielten uns natürlich ungeſehen im Hinter 
grund, um nicht zu ſtören Und fo ſahen wir von unſerem Ver⸗ 
ſteck aus das folgende: Immer mehr unerkennbare Schatten 
tauchten in dem Umriß der Flammen auf, breiteten ihre bun⸗ 
ten Decken aus und tauchten ſtill ſitzend ihre Pfeiſe Bis ein 
alter, bärtiger, runzliger Mann in den Glanz des Feuers trat 
und in uns unvertändlichen Morten ſcheinbar Ruhe gebot. denn 
ſofort hörte auch das leiſe Gemurmel auf das vorher durch die 
Neihen gegangen war Dann traten immer mehr Männer vor 
und redeten aufeinander ein, ſcheinbar galt es irgendeinen 
Streit zu ſchlichten, denn in lebhaften Gften ſah man zwei ein⸗ 
ander entgegengeſetzte Gruppen um den Vorrang ſtreiten, in dem 
allgemeinen Getöſe Sieger zu bleiben Das Ganze berührte 
uns wenig und enttäufcht, daß auch die Nothäute am Lagerfeuer 
ſcheinbar nur noch eine Art Gemeindeſitzung abhalten, wollten 
wir uns ſchon davonmachen, als wir plötzlich einen Weißen hin⸗ 
zutreten ſahen. Und beim näheren Zufehen erkannten wir in 
ihm jenen ſonderbaren Kauz, der ſchon mehrere Male im See 
das menſchenfreſſende Angeheuer geſehen haben will, von dem 
die Indianer erzählen, daß es die wahrſcheinlich durch Erträn⸗ 
ken verſchwundenen Menſchen verſchlungen haben ſoll 


Und ſo wird die ganze Sache klar und intereſſant. Denn 
allem Anſchein nach ſind wir gerade in eine Zuſammenkunft ge⸗ 


Ein ungariſcher Weihnachtsbrauch 

16 Die Bethlehem⸗Spieler mit der Krippe. 

In manchen Gegenden Ungarns herrſcht noch die alte Sitte des Bethlehem⸗Spiels, das am Heiligen Abend von Kindern, 
die mit einer Krippe von Haus zu Haus gehen, aufgeführt wird. In dem Spiel kommen die Heiligen drel Könige, 
die Hirten und andere Geſtalten der Weihnachtsgeſchichte vor. 


aufgedeckt iſt.“ 


raten, wo man wieder mal darüber beraten will, wie man dieſem 
fiſchähnlichen Tier zu Leibe gehen kann. 


Schon hören wir die engliſchen Worte unſeres „Stammes⸗ 
Bruders“: „Die Bürger des nahen Städtchens P. haben ſich zu 
einem Klub der Bekämpfer des Ungeheuers zuſammengeſchloſſen 
und werden nicht eher ruhen, bis das fürchterliche Geheimnis 
Lebhafter Beifall folgte dieſen Worten, doch 
ſcheinbar waren die abergläubiſchen Indianer mit dieſem Bes 
kenntnis zur Tat nicht ganz zufrieden, denn bis jetzt ging ja 
noch der Streit, ob man das Vieh überhaupt ſchon geſehen hat. 
Wohl behaupteten das einige Fiſcher, doch von mehreren ge⸗ 
meinſam war es noch nie geſehen worden. Was nützte alſo aller 
menſchlicher Mut, wenn das Ungeheuer ſich Überhaupt nicht 
zeigte. 

Es blieb alſo nur die Anrufung der Götter, die Plage zu 
beſeitigen. Darüber ſchienen ſich die Anführer auch einig ger 
worden zu fein, denn nach lebhafter Auseinanderſetzung waren 
einige junge Leute in die Häuser gelaufen und kehrten nun mit 
allem möglichen Kram beladen zurück. 

Ein kleiner Miniatu-totem. Fiſchgeſtalten. Krüge and aller ⸗ 
hand unverständlichen Zeug wurde in die Flammen geworfen, die 
durch rieſengroße. dürre Zedernſtämme zu mächtigem Lodern 
aufgeflammt waren. 

„Eine wunderſchöne, aber grauſige Sonnenwende,“ flüſte te 
ich meinem lauſchenden Kameraden zu Und die Unheimlichbeit 
der Szene wurde noch größer, als ein Bläſer auf einer Holz 
pfeiſe die unmöglichſten Melodien zu ſpielen begann und der 
Kreis der herumſtehenden Geſtalten darauf zu tanzen und 
hüpfen anfing. Die Geſichter ſchienen in dem Feuerglanz noch 
mehr in dem glänzenden Rot, das fie von Natur aus ſchon 
haben. Einem Europäer, der ohne Vorbereitung und Verſtänd⸗ 
nis der Sache vor dieſes Bild geſtellt worden wäre, wären wahr⸗ 
scheinlich die Haare zu Berg geſtanden; er hätte geglaubt. es 
handele ſich mindeſtens um die Verbrennung eines lebendigen 
Menſchen. Dabei war es die natürliche Anaſt der Naturmen⸗ 
ſchen vor einem angeblichen Ungetüm, das ſelbſt die Weißen er⸗ 
fchredte. 

Ohne jeden Uebergang hörten plötzlich die Beſchwörungen 
auf, die Indianer zogen ſich in ihre Hütten zurück. nur eine 
Miche blieb an dem immer noch meterhohen Feuer ſitzen. — So 
teh ten auch wir zu unſerem Boot zurück und beim Anblick der 
ſchwarzen, rollenden Wellen wurde auch uns unheimlich zu⸗ 
mute Sollte es tatſächlich ein fiſchähnliches Tier geben, das 
die ſpurlos verſchwundenen Menſchen verſchlungen hat? Der 
See war immerhin einige hundert Meilen lang und die Tieſe 
bis jetzt Überhaupt noch nicht ausgemeſſen. Früher beſtand wohl 
auch eine direkte Verbindung mit dem Ozean und warum ſollte 
ſich da nicht ein ſolches Vieh aus der Urzeit erhalten haben? 
Aber ſchließlich wollte keiner dem anderen feine Schwäche zu⸗ 
geben, und zitternd ſchoben wir das Boot ins Waſſer. Sofort 
rude ten wir beide wie wild drauflos, um unſere Gedanken zu 
betäuben und ſo bald als möglich nach Hauſe zu kommen. — 
In ruhigen, langen Wellen ſpülte das Waſſer ans Ufer und 


deutlich merkte ich den Ruck im Boote, als ein Stück des Wel⸗ 


ſenkamms durch das Feuer am Ufer in rötlichem Schein auf⸗ 
blitzte; ein erlöſender Seufzer kroch aus dem Munde meines 
ebenſo tapferen Kameraden, als die Spiegelung ſich wieder zer⸗ 
ſchlug. — „Aber was iſt das?“ hauchte mir Jonny zu und deu⸗ 
tete auf ein ſchwarzes langes Etwas, das in einiger Entfernung 
auf dem Waſſer ſchwamm und ſich uns näherte. Zunäckft dach⸗ 
ten wir an Austneifen, aber ſicher war die Geſchwindigkeit des 
Ungeheuers größer und von hinten könnte es uns mühelos Über⸗ 
zumpeln. Alſo mutig heran. 

Und wie erſtaunten wir, als plötzlich eine menſchliche 
Stimme uns zuruft: „Ich dachte ſchon, ich hätte das Ungeheuer.“ 
Und als wir näher kommen, erkennen wir denſelben, der vor⸗ 
hin bei den Indianern die Verfolgung des Untiers propagiert 
hatte und der nun offenſichtlich darauf ausging, in Nacht und 
Nebel ſeine Heldentaten zu vollführen und uns dabei einen ſol⸗ 
chen Schreck eingejagt hatte. 


Es gibt allo doch noch Wunder, doch leider find fie: allzu 
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ber von 11 bis 13 Uhr geöffnet. Tel. 150. Wir bitten, Karten 
ſchon im Vorverkauf zu beſorgen. Vor Beginn der Vorſtellung 


die Verwaltung der „Spolka Bracka“ in Tarnowitz abführen 
müſſen gegebenenfalls können auch mehrere Monate im voraus 
enizichtet werden, deren Weiterleitung der zuſtändige Knapp: 
ſchaftgälteſte an die Knappſchaft beſorgt. Da es ſchon oft vorge⸗ 
kommen it, daß manche Knappſchaftsmitglieder die Anerken⸗ 
nungsgebühren nicht rechtzeitig entrichtet haben und dadurch ihrer 
Rechte verluſtig gingen, ſo kann nur empfohlen werden, ſich an 
die beſtehenden Vorſchriften zu halten. m. 
Aus der Bewegung des Bergbauinduſtrieverbandes. Arn 
Sonntag hielt der obige Verband feine Generalverſammlung ab. 
Nach Bekanntgabe der Tagesordnung und Verloſen des Protokolls 
ſprach Kam. Smolka zur Wirtſchaftslage und Lohnkündigung. 
Sodann gab ſelbiger Tätigkeits⸗ ſowie Jahreskaſſenbericht 
zur Kenntnis. Aus dieſem it zu entnehmen, daß die Zahlftelle 
eine gute Entwickelung zu verzeichnen hat. An Einnahmen wur⸗ 
den 5771,90 Zloty gebucht. Die Ausgaben für Kurzarbeiter, Ar⸗ 
beitsiofe, Kranke uw. leinſchließlich Bareinſendung nach dem 
Bozirksporſtand) betrugen 8771,00 31. An Kranzſpenden bleibt 
ein Betrag von 214,40 Zloty. Den Reviſtonsbericht gab Kam. 
Wojonski. Hierauf wurde Entlaſtung erteilt. Nach ausgiebiger 
Diskuſſion und Umisnieberlegung des Vorſtandes, fand die Neu⸗ 
wahl desſelben ſtatt. Auf allſeitigem Wunſch der Mitglieder 
wurde der alte Vorſtand wiedergewählt und zwar: Kam. Smolka 
1., Sekulski 2. Vors., Warzecha Schriftführer, Skubella Kaſſierer, 
Wofanski und Knapek als Kaſſenreviſoren, Genoſſin Knopp als 


Beiſitzerin. Neugewählt worden iſt, Kam. Oleſch als Jugendob⸗ 
mann. Kam. Wojansti erstattete nun den Bericht der Stadtver⸗ 


ordwetenſitzung. Nach einem Referat des Kam. Sekulski über 
die Lohnkündigung, wurde nachſtehende Reſolution einftimmig 
angenommen: Die Generalrerſammlung des Bergbauinduſtric⸗ 
verbandes Königshütte vom 21. 12. 1930 proteſtiert einſtimmig 
us ſchärſſte gegen die geplante Lohnreduzierung von feiten 
der Arbeitgeber. Die Verſammelten sprechen der Gewerkſchaft 
bezw. der Arboitsgemeinſchaft das volle Vertrauen aus und er 
ſuchen dieſe, im Falle, daß die Arbeitgeber ihren Standpunkt be⸗ 
reits dor Lohnkürzung weiter vertreten, die allerſchärſſten Mit⸗ 
teln anzuwenden, um die gerechten Forderungen um Recht und 
Brot durchzusetzen. — Die Organiſationsmitglieder werden eins 
mütig dem Rufe der Gowerkſchaften folgen und bis zur endgül⸗ 
tigen Löſung des Streitfalles, ungeachtet der entſtehenden 
Schwierigkeiten, im Kampfe verharren. — Die Unorganiſierten 
erſuchen wir, ſich den Kämpfern für Recht, Arbeit und Brot zeit: 
los anzuſchbießen. 

Der Magiſtrat warnt! Zähler, Beſchränker und Verteilungs⸗ 
tafeln an den hieſigen Lichtleitungen und außerdem die Waſſer⸗ 
meſſer ſind durch das techniſche Betriebsamt durch Plomben ge⸗ 
ſichett. Die Stadtverwaltung macht die Strom- und Waſſer⸗ 
bezieher warnend darauf aufmerkſam, daß die Beſchädigung oder 
gar Entfernung der Plomben ſtrafbar it und Diebſtahlsverdacht 
erweckt. Der Magiſtrat wird in Zukunft in allen Fällen, in denen 
Plomben abgeriſſen oder beſchädigt worden find, Strafanzeige bei 
der Stdatsanwaltſchaft ſtellen und gleichzeitig Strom und Waſſer 
abiperren laſſen. m. 

Deutſches Theater. Die deulſche Theatergemeinde bringt in 
den Weihnachtsfeiertagen zwei Märchenaufführungen. Am 27. 
Dezember (3. Jeiertag): „Der Schneemann“, ein Märchenſpiel mit 
Vallett⸗ und Muſikeinlagen. Am 1. Januar (Neujahrstag): 
„Frau Holle“. ein Märchenſpiel mit Muſik⸗ und Balletteinlagen. 
Die Vorſtellungen beginnen um 15,30 (3,30) Uhr und dauern bis 
18 (6) Uhr. Karten zu 30 bis 250 Groſchen find an der Theater⸗ 
kaſſe von 10 bis 13 Uhr und von 16,30 bis 18,30 Uhr erhältlich. 
Am 24. und 25. Dezember tit die Kaſſe geſchloſſen, am 26, Dezem⸗ 


iſt ſonſt der Andrang zu groß. — Am 1. Januar, abends 8 Uhr, 
kommt die Revue „Wie werde ich reich und glücklich“ von 
Joachimſon zur Aufführung. Die Muſik iſt von Milde Spoli⸗ 
anski. Karten zu Schauſpielpreiſen ab 2. Feiertag. — Am 9. Ja⸗ 
nuar beginnt die 2. Schauſpielſerie mit dem Luſtſpiel „Schneider 
Wibbel“ von Hans Müller⸗Schlöſſer. Wir bitten, das Abonne⸗ 
ment baldigſt erneuern zu wollen. 

Ein teures Schäferſtündchen. Ein gewiſſer Heinrich K. aus 
Königshütte verbrachte einige Stunden in einer Geſellſchaft der 
unter polizeilicher Kontrolle ſtehenden Aniela K. von der ulica 
Ligrta Gornicza und mußte beim Verlaſſen der Wohnung feſt⸗ 
ſtellen, daß ihm dabei eine Uhr im Werte vnd 150 Zloty ent⸗ 
wendet wurde. Polizeiliche Anzeige wurde erſtattet. m. 

Karambolage. Auf der ulica Chrobrego fuhr ein Perſonen⸗ 
wagen S. 7187 mit einem Laſtwagen Sl. 10 610 zuſammen, wo⸗ 


durch der Perſonenwagen ſtark beſchädigt wurde. Menſchenleben 


kamen glücklicherweiſo nicht zu Schaden. m. 


Siemianomwiß 
Es wird um eine Neujahrsüberraſchung verhandelt. 

Die Betriebsräte der Richterſchächte werden in Verhandlun⸗ 
gen mit der Werisleitung vor die Alternative geſtellt, entweder 
ab 1. Januar die Einwilligung zur Entlaſſung von 320 Mann 
zu ertcilen oder wöchentlich 3 Feierſchichten in Rechnung zu neh⸗ 
men. Endlich ſcheint bei gewiſſen Betriebsräten ein vernünftiger 
Geiſt Einkehr gehalten zu haben, denn fie ſetzten zunächſt eine 
Entloſſung von 140 Arbeitern aus auswärtigen Wojewodſchaften. 
wie Poſen, Kielee uſw. auf die Liſte. Dann kommen annähernd 
60 penſionsberechtigte Arbeiter in Frage und den Reſt ſollen die 
unregelmäßigen Einfahrer ſtellen. Die Mazgrube in Michalko⸗ 
wir legte im November 200 Mann neu an, will aber nicht redu⸗ 
zieren, ſondern ab 1 Januar wöchentlich eine Feierſchicht einle⸗ 
gen. Diefer Anlage gelang es, den ganzen Kriſenſommer hin⸗ 
durch ohne Feierſchichten zu fördern. 2 5 

Es iſt den Betriebsräten leine leichte Aufgabe geſtellt durch 
obige Verhandlungen; es dürfte ſchwer ſein, das richtige zu tref⸗ 
fen. Neu it der Gedanke der vorzugsweiſen Entlaſſung auswär⸗ 
tiger Arbeiter. Der neue Gedanke kam wohl ſpät, aber doch. Es 
tt noch allgemein bekannt, daß Saturngrube in CTzeladz einmal 
ſtreikte, weil dort ein Oberſchleſier angelegt wurde. Kongreß⸗ 
polen ſorgte ſehr für die Reinhaltung der Betriebe, denn ihnen 
war das Hemd näher als die, Jacke. 

Der Betriebsrat müßte genau informiert ſein über die Anzahl 
der auswärtigen Arbeiter und dann dementſprechend handeln. 

Intereſſant wird es ferner fein, feſtzuſtellen, wer unter den 

mißliebigen Arbeitern gemeint iſt. Vielleicht alle Minderheits⸗ 
angehörigen oder diejenigen, welche nicht im „Spiew“ mitwirken? 
Wer iſt dann ferner der Bummler? Der kranke Kumpel, der 
ſeine Geſundheit im Pütt gelaſſen hat und keine Uebernorma mehr 
fördern kann? Oder wer ſonſt? 


Eingelegte Feiertag züge. Bis einſchließlich dem 6. Januar 
1951 find von Siemiancwitz folgende Sonderzüge eingelegt. Ric 
tung Chorgow—Lublinitz. Abfahrt: 15,10 Uhr am 21. 7. 1930, 
31. Dezember, ſowie am 3. und 5. Januar 1931 Richtung Latto⸗ 
witz: Abfahrt 4,01 früh am 27., 20. und 30. Dezember, ſowie am 
5. und 6. Januar 1981. Sonntagsrückfahrkarten, herausgegeben 
em 8. und 6. Januar haben auenahmsweiſe ö tägige Gültigkeit. 
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Sport an den Feier agen 


Der Sportbetrieb während den Weihnachtsfeieriagen iſt 
eigentlich im Vergleich zu den anderen Jahren ſchwach zu nennen 
Außer den Spielen um den Juveliapolal ſteigen noch einige 
Freundſchaftsſpiele. Von beſonders großem Intereſſe verſpre⸗ 
chen die Gaſtſpiele der D. S. V.⸗Troppau gegen Naprzod Lipine 
und Amatorski zu werden. Eine große Anziehungskraft werden 
beſtimmt auch die Endkämpfe um die oberſchleſiſche Maunſchafts⸗ 
meiſterſchaft im Ringen und Stemmen auf die Intereſſenten der 
Schwerathletik ausüben. 

Sport am 1. Feiertag, 
Slousk Schwientochlowitz — J. K. S. Kattowitz. 

Im Spiel um den Juvelia⸗Cup begegnen ſich obige Gegner 
um 1 Uhr nachmittags auf dem Slonskplatz. Slonsk wird es 
beſtimmt nicht leicht haben, trotzdem auf eignem Platz ſpielend 
gegen die Kattowſtzer einen Sieg davonzutragen, denn der 
Z. K. S. hat am vergangenen Sonntag bewieſen, daß ſeine 
Mannſchaft auch zu ſpielen verſteht. Auf den Ausgang dieſes 
Treffens muß man jedenfalls geſpannt ſein. Vorher Spiele der 
unteren Mannſchaften. 

Nayrzod Lipine — Deutſcher Sportuerein Troppau. 

Der Altmeiſter hat ſich für die Feiertage den ſpielſtarken 
D. S. V. Troppau verpflichtet. Die Gäſte gehören zur tſchechiſchen 
Fußballextraklaſſe und werden boſtimmt ein ſchönes Spiel vor⸗ 
demonſtrieren. Das Spiel beginnt um 2 Uhr nachmittags auf 
dem Naprzodplatz. Vorher Spiele der Jugendmannſchaften. 

Slousl Laurahütte — Islra Laurahütte. 

Einen harten Kampf werden ſich die beiden Lokalrivalen 
um 2 Uhr nachmittags auf dem Slonskplatz liefern. Schon ſeit 
jeher gehörten die Spiele der beiden Rivalen zu den ſchönſten 
von Laurahütte. Vorher ſpielen die unteren Mannſchaften beider 
Vereine. ; 
Slovian Kattowitz — Pogon Friedeushütte. 

Dieſes Treffen, welches um 1,30 Uhr nachmittags, auf dem 
Siovianpla ror ſich geht, wir beſtimmt ein harter Kampf 
werden, da beide Mannſchaften verſuchen werden, in den Befttz 
des vom K. S. Klimſawieſlo geſtifteten Pokal zu kommen. Auch 
die Spiele der unteren Mannſchaften verſprechen intereſſant zu 
Werden. 

K. S. Klimſawieſe — Sportfreunde Königshütte. 

Auch dieſes Spiel geht um den vom erſtgenannten Verein ge⸗ 
ſtifteten Pokal. Die Sportfreunde werden ſich anſtrengen müſſen, 
um einen eventuellen Sieg über den ſtark nach vorngekommenen 
K. S. Klimſawieſe zu erzielen. Das Spiel ſteigt um 2 Uhr nach⸗ 
mittags auf dem Platz in Klimſawieſe. Vorher Spiele der un⸗ 
teren Mannſchaften. 

Sport am 2. Feiertag. 
Spiele um den Juvelia⸗Cup. 
Ruch Bismarckhütte — Slonsk Schwientochlowitz. 

Ruch wird mit Macht verſuchen, ſeine am vergangenen Sonn⸗ 
tag verlorenen Punkte wiederzuholen. Ob es ihm nun gelingen 
wird, iſt eine große Frage, denn die Slonsker verſtehen es, auch 
ihren Mann zu ſtellen. Es wird jedenfalls ein erbitterter Kampf. 
der jedoch intereſſant zu werden verſpricht. Spielbeginn um 
1 Uhr nachmittags auf dem Ruchplatz. 


Verunglückt. In der Laurahütte 
Gußſtücken der Vorarbeiter Albin Baingo inſofern verunglückt. 
als ihm ein ſchweres Metallſtück auf die Hand rollte, wobei er 
1 Fingerquetſchungen und den Verluſt eines Fingergliedes 
erlitt. 

Apothetendienſt. Am Mi Weihnachtsfeiertag verſieht den 
Apothekendienſt die Barbaraapotheke, am 2. Feiertage die Stadt⸗ 
apotheke. Den Mittwoch⸗ und Donnerstagnachtdienſt hat die Bar: 
berecpoihele, Freitagnacht die Stadtapotheke und den Sonn⸗ 
abend nachtdienſt die Hüttenapothele. f 

Falſches Papiergeld. Auf der Poſt iſt ein falſcher 20⸗Zloty⸗ 
ſchein in Zahlung gegeben worden. Das Falſifikat erkennt man 
an dem ſchlechten Zahlen⸗ und Unterſchriftendruck. Desgleichen 
iſt die eine Seite ſehr ſchlecht in Handzeichnung ausgeführt. Es 
wird bei der Entgegennahme von 20⸗Jlotyſcheinen Vorſicht 
empfohlen. 3 

Mit Mijieen und Stöcken. Auf dem Nachhauſewege wurde 
der Bierverleger Brandys von einigen jungen Leuten beläſtigt. 
Es kam darauf zu ernſteren Handgreiflichkeiten, wobei Spazier⸗ 
ſtöcke und auch das leidige Meſſer eine Rolle ſpielte. B. ethielt 
einen Stich in die Hand und einen zweiten in den Rücken. Er 
konnte ſich noch nach Haus ſchleppen, mußte aber nächſten Tag 
ins Lazarett geſchafft werden, da ſich ſein Zuſtand bedenklich ver⸗ 
e Alle, die Brandys angefallen haben, verschwanden 
purlos. 


Myslowißz a 

Vor der Eröffnung der Eisbahn im Myslowitzer Stadion. 
Die Arbeiten an dem Zuftandekommen einer großangelegten 
Eisbahn auf den Waſſern des Schwimmbades des Myslowitzer 
Stadion find im vollen Gange. Die Eisbahn wird 260 mal 100 
Meter groß ſein und ſomit ein völlig freies Bewegen ermög⸗ 
lichen. Das Waſſer für die Eisfläche wird z. Zt verstaut. Mit 
der Eröffnung iſt bei günſtiger Wetterlage zu Neujahr zu rech⸗ 
nen. Es wird darauf hingewieſen daß eine günſtige Autobus⸗ 
und Eiſenbahnverbindung es auch Auswärtigen ermöglicht, dieſe 
Eisbahn zu benußen. h. 

Rosdzin⸗Schoppinitz. (Vom Standesamt.) Während 
der beiden Weihnachtsfeiertage iſt das Standesamt in Nosdzin⸗ 
Schoppinitz in den Vormiitagsſtunden und zwar in der Zeit von 
9—11 Uhr für die Oeffentlichkeit tätig. —h. 


Schwienſochlowiz u. Amoebung 
Weihnachtsfeier des Volkschores „Freiheit“, 
Bismarckhütte. 

Der Gejangverein „Freiheit“ trat am Sonntag, den 21. 12. 
mit einer Weihnachtsfeier vor die Oeffentlichkeit. Dieſe Feier 
war außerordentlich gut beſucht, woraus zu erfehen iſt, daß die 
Voranſtaltungen des Geſangvereins ſeitens der Mitglieder und 
Sympathiker immer guten Anklang finden. Der große heller⸗ 


feudiete Weihnachtsbaum forgte für eine dem Zeit entfprethende Lublinitz und Umgebung 


Weiheſtimmung. 

Die Feier begann mit ein paar herzlichen Worten der Be⸗ 
grüßung durch den Vorſitzenden des Geſangvereins, Genoſſen 
Hoffmann. Nach dem von einem Müdchen vorgetragenen Prolog 
trat der Gemiſchte Chor mit den Liedern „Winternächtiges 
Schweigen“ und „Süßer die Glocken“ von Sonnet auf. Alsdann 
betrat Genoſſe Gorny die Bühne und hielt an die Anweſenden 
eine der Feier entſprechende Anſprache. Den Höhepunkt der Ver: 
anſtaltung bildete ein Weihnachtsſpiel in 4 Akten mit Muſil 


Naprzod Lipine — Kolejowy Kattowitz. 

Die Eiſenbahner, bei welchen angeblich ein Formrückgang zu 
bemerken iſt, werden ſchwer zu kämpfen haben, um gegen den 
Altmeister ehrenvoll abzuſchneiden. Doch auch Naprzod wird ſich 
zuſammenreißen müſſen um zu ſiegen, da die Mannſchaft noch 
ſtark gehandicapt vom Spiel des Vortages ſein wird. Spielbe⸗ 
ginn ! Uhr nachmittags. y 

07 Zaxrahlitie — K. S. Eherzom. 

Beide Mannſchaflen ſpielten am vergangenen Sonntag über 
Erwarten gut, jo daß man auf den Ausgang dieſes Treffen wirk⸗ 
lich geſpannt ſein muß. 07 wird jedenfalls mit Macht verſuchen 
den Sieg an ſich zu bringen, um allein feinen Tabellenſtaud zu 
verbeſſern. Das Spiel ſteigt um 1 Uhr nachmittags auf dem 
07⸗Platz im Bienhoſpark. Vorher ſpielen die unteren Mann⸗ 
ſchaften beider Vereine. 

Freundſchaftsſpiele. 
Amatorski Königshütte — D. S. V. Troppau. 

Kier wird man beſtimmt ein ſchönes Spiel zu ſehen bekom⸗ 
men. Amatorski wird beſtimmt alles daran ſetzen, um den Sieg 
zu erzielen. Das Zeug hat die Mannſchaft jedenfalls dazu. Vor⸗ 
her ſteigen Spiele der unteren Mannſchaften. Beginn 2 Uhr nach⸗ 
mittags. 


1. F. C. Kattowitz — 06 Kattowitz. 

Hier treffen zwei alte Rivalen aufeinander, die ſich beſtimmt 
ein großes Gefecht liefern werden. Der Klub, wolcher noch für 
die beiden Niederlagen in den Verbandsſpielen Revanche nehmen 
will, wird es wirklich nicht leicht haben. Wenn die Mannſchaft 
jedoch dasſelbe Spiel zeigt, wie am vergangenen Sonntag gegen 
Domb, ſo kann man beſtimmt mit einem Siege des Klubs rech⸗ 
nen. Ein wirklich intereſſantes Spiel, welches um 2 Uhr nach⸗ 
mittags ſteigt, iſt mit Beſtimmtheit zu erwarten. 

K. S. Domb — 20 Bogutſchütz. 

Dieſes Spiel geht um den vom K. S. Klimſawieſe geſtifteten 
Pokal und verſpricht intereſſant zu werden, da beide Mannſchaften 
gleichwertig ſind. Spielbeginn um 2 Ahr nachmittags. Vorher 
Spiele der unteren Mannſchaften. 8 

Stadion Königshütte — Iskra Laurahütte. BR 

Stadion hat die ſpielſtarke Iskra zu Gafte und wird ih 
auſtrengen müſſen, um ehrenvoll gegen dieſelbe abzuſchneiden. 
Spielbeginn 2 Uhr nachmittags im Stadion. Vorher ſpielen die 
Reſerve⸗ und Jugendmannſchaften beider Vereine. 4 

Mannſchaftsmeiſterſchaften der Schwerathleten. 28 

Am 2, Weihnachtsfeiertag finden in Friedenshütte im No 
ſtaurant des Herrn Gruchtol die Endkämpfe der b © f 
Mannſchaftsmeiſterſchaft im Ningen und Stemmen flat. 55 
Kämpfe beginnen um 5 Uhr nachmittags. In den A eee 
Kämpfen ſtehen ſich nachſtehende Vereine gegenüber: ei ; 
Kaltowig, Sokol Kattowitz und Friedenshütte im Ringen und 
im Stemmen: Neudorf, Bismarckhütte und Friedenshülte. da 
ſich hier die beſte oberſchleſiſche Ringer⸗ und Stemmerklaſſe ein 
Stelldichein geben wird, ſo iſt beſtimmt mit ſehr — f 
Kämpfen zu rechnen. * 


und Geſang, unter dem Titel „Und Lieb und Frieden kehrten 
wieder ein“. Der Vorſitzende des Geſangvereins hat dieſes 
Weihnachtsſpiel zuſammengeſtellt und hierbei proletariſches Le- 
ben und Schicſale von Arm und Reich in plaſtiſcher Jon 
die Bühne gebracht. Die Darſteller waren durchweg Arbeiter 
und entledigten ſich ihrer Aufgabe als Laienſpieler in durchaus 
befriedigender Weiſe. Vor allem gefiel der zahlreich vertrerene 
Kinderchor, der innerhalb des Rahmens dieſes Weihnachtsſpiels 
mit Geſang hervortrat. Bi 
Zum Schluß ſang in der bekannten ausgezeichneten Meile 
der Cemiſchte Chor „Eintracht und Liebe“ von Flemming 
„Weltenfriede“ von Athmann. Die Darbietungen des Gemiſch⸗ 
ten Chors unter der Stabführung des Vundesliedermeiſters 
Schwierholz haben gezeigt, daß der Verein in ſeinem Können 
ganz bedeutende Fortſchritte zeitigt. Allen Mitwirkenden, ins 
beſondere dem rührigen Vorſitzenden, ſowie dem bewährten Diri⸗ 
genten, ſei für ihre Bemühungen herzlichſt gedankt. 5 


beiter 


Lipine. (Arbeiterentlaſſungen.) Mit dem 1. 
Januar wird die Verwaltung der Sileſta⸗Zinkhütte die erſte 
Halle zur Einſtellung bringen. Aus dieſem Grunde wurden 2509 
Mann der Velegſchaft Kündigungen zugeſtellt. Der Betrichsmat 
wandte ſich an den Demobilmachungskommiſſar, wo eine gemein⸗ 
ſame Sitzung mit der Verwaltung der Zinchütte fand. Nach 
längeren Verhandlungen genehmigte der Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar, 150 Mann zu entlaſſen und zwar in eriten Linie alle 
über 60 Jahre alten Arbeiter, Ledige und Ausländer. Die wei: 
teren 100 Mann ſollen auf die anderen Hütten der Geſellſchaft 
verteilt werden. Nach den Erklärungen der Verwaltung hängt 
die Entlaſſung mit der allgemeinen ſchlechten Wirtſchaftslage 
und dem Mangel an Aufträgen zuſammen. in. 


Rybnik und Umgebung 


Drei „ſchwere“ Jungen ſeſtgenommen. t 
Einen guten Fang machte die Polizei, welche drei Einbrecher 
hinter Schloß und Riegel ſetzte. Es handelt ſich um den 25jäh⸗ 
rigen Vinzent Zimne, den 28jährigen Franz Oſtrog und den 
30 jährigen Ferdinand Siwea aus der Ortſchaft Chwalowicz. 
Dieſelben wurden beſchuldigt, in der Nacht zum 9. Auguſt d. Js. 
den Einbruch in das Kolonialwaren⸗ und Mgnufakturwarenge⸗ 
ſchäft des Inhabers Franz Dziwok in Biertultau, ſowie in der 
Nacht zum 17. d. J. den Einbruch in das Geſchäft des Berthold 
Majs in Sohrau verübr zu haben. Den Tätern fielen ſ. t. 
Lebensmittel, Rauchwaren, Stoffe uſw. im Geſamtwert von etwa 
13.000 Zloty in die Hände. Den Arretierten wird ein weiterer 
Einbruch zum Schaden des Ernſt Klima in der Ortſchaft Niedob:⸗ 
ſchütz zur Laſt gelegt. Weitere polizeiliche Unterſuchungen in 
dieſer Angelegenheit ſind im Gange. Alle Drei wurden in das 
Gerichtsgefängnis in Rybnik überführt. i a 


In einem Brunnen ertrunken. 

In einem Verzweiflungsanfall ſprang jn 5 
Denbowa-Gorze die 40jährige Ehefrau Franzista Brol in eine 
Brunnen und ertrank. Wie es heißt, litt die Lebensmüde e 
einer unheilbaren Krankheit. Die Ehefrau ſoll ſich bereits 
längerer Zeit mit Selbftmordgedanten getragen haben. Es en 
folgte ihre Ueberführung in dis Leichenhalle des dortigen Spitals, 
r.. 


Der Gutshof Owezary 


Eine Weihnachtserinnerung aus dem Weltkrieg 


Die Monate November, Dezember des Jahres 1904 waren 
für unſer Regiment äußerſt unruhig. Es war die Zeit da beide 
feindlichen Gegner im harten Kampf die beſten und bequemſten 
Stellungen einzunehmen beſtrebt waren, um für den Winter eini⸗ 
germaßen mit beſſerem Quartier verſorgt zu ſein. Die einzelnen 
Kämpfe trugen den Charakter von Manövern; die ſtreitenden 

Kräfte waren abwechſelnd in Offenſive oder Defenſive: einmal 
ſchritten die deutſchen Truppen vorwärts, dann wieder die Ruſſen, 
und umgekehrt. Nach dem großen Rückzug der Deutſchen von 

Warſchau hielt unſer Regiment bis hinter Skierniewice Kontakt 

mit dem Feinde; die deutſche Nachhut ſchritt zaghaft zurück und 

ſuchte den auf der Spur folgenden Ruſſen möglichſt große Ver⸗ 
luſte zuzufügen. Unſere Armee ſetzte die Verfolgung fort, ohne 
mit dem Deutſchen in engere Berührung zu kommen. 

In der zweiten Dezemberhälfte 1914 überſchritten wir die 
Flüſſe Skrwa, Wkra und Schlewa, welche in abſchüſſigen Ufern 

fließen und daher einen Uebergang faſt unmöglich machen, was. 

zur Folge hatte, daß der Anſturm der Deutſchen abzuſchwächen 
begann. Unſer Huſaren⸗Regiment marſchierte in der Arjergarde 
und deckte den Rückzug einer Kavallerie⸗Diviſion. ir waren 
furchtbar ermüdet; tagtäglich mußten ſcharfe Wachtpeften auf⸗ 
geſtellt und kleinere Schießereien und Gefechte ausgefochten wer⸗ 
den, während draußen ein ſtrenger ſchneeloſer Dezember mit 

- Kälte und Sturm herrſchte. 
Gerade am Weihnachtsabend überquerten wir den Fluß 

Skrwa, ſprengten die Brücken und hielten an. Der Winterabend 

ſank raſch hernieder. Vorn ſchimmerte ein Dorf. Hier und dort 

blitzten Lichter auf. Hunde bellten. Am tiefblauen LKimmels⸗ 
firmament erſchien der erſte Abendſtern, ſolch ein lieben, verwand⸗ 
ter Abendſtern ... „Fröhliche Weihnachten überall“... 

g Unſer Oberſt gab mir den Befehl, in der nächſten Umgebung 
7 ein Quartier für die Mannſchaft und Pferde ſowie für das Kom: 
mando ausfindig zu machen. Ich ſpornte meinen Grauſchimmel 
\ an und galoppierte davon. Das Dörſchen ſtellte ih als ein ganz 
ö winziges Neſt heraus, in dem vielleich nur zwei Schwadronen 
Auntergebracht werden konnten. Dafür aber befand ſich in einer 

Entfernung von ca. 1 Kilometer ein großer polniſcher Gutshof 
mit einer Brantweinbrennerei⸗ und ſonſtigen ſogenannten Be⸗ 
gquemlichkeiten. Inmitten dieſes Gutshoſes entdeckte ich ein 
prächtiges maſſives Wohnhaus, einem Palais gleichend. 

Schon führen die Huſaren ihre Pferde in die Ställe und 
Scheunen, ſatteln ab und nehmen den Tieren die Mundſtücke 
aus den Mäulern. Unter Stab, beſtehend aus dem Oberſten, 

vier Offizieren und meiner Wenigkeit ſowie dem Stabsarzt 
(unter uns „Kliſtierſpritze“ oder auch „General von der Dis⸗ 
enterie“ genannt), — betraten nun das Empfangszimmer des 
Gutshauſes und ſtellten uns vor. Eine Pracht, wie in einem 
vornehmen engliſchen Hauſe, umgibt uns. In den Zimmern 
koſtbare Teppiche ausgelegt, Mahagonimöbel im Stile L'empe⸗ 
reuxr, ein luſtig kniſternder Kamin, herrliche, wunderbare Kron⸗ 
leuchter. Und dann, — ein Traum, ein unglaubliches Ereignis 
D in einem der Gemächer ein elegant gedeckter Tiſch, Blumen, 

Kriſtall, Silber und eine niedliche Geſellſchaft junger wunder⸗ 
voller Frauen! Bald ſitzen wir in dieſer Geſellſchaft, in alle 
Teufel von Pulver: und Tabakgeruch durchräuchert, durchfroren, 
hungrig, ſchmutzig und unraſiert. Unglaublich, wie wunderſam 
Aha, dieſer unerwartete Uebergang von der Kriegsproſa zu dieſer 
reinen Poeſie war... And dies alles gerade am Weihnachts⸗ 
N 4 abend. ’ ? 

Die freudige Stimmung, die in unſerem Kreiſe bald Platz 

griff, war ſchließlich ſelbſtverſtändlich. Lautes Lachen und dis⸗ 
kFkretes Augenzwinkern, der Klang der Gläſer und Becher, ange⸗ 
nehme Unterhaltung... Dann fangen wir unſer Huſarenlied: 

»„Tſcharotſchla moja ſerebrjannaja“ und ſonſtige Tiſchlieder, wobei 
die Damen fleißig mithalfen. Die jüngſte Tochter des Hauſes, 
panna Halinka, war meine Tiſchnachbarin, ſie gefiel mir ſsfort, 
5 ei nachdem ich kaum einige Worte mit ihr gewechſelt hatte... Nach 


eeiner Ecke prangte der geſchmückte Weihnachtsbaum. Unſer 
- Sıabsarzt ſetzt ſich an den Flügel und ſchon ſchweben und drehen 
ſich einzelne Pärchen unter dem Takt des „Jewgeni⸗Onegin“. 
Walzers. — Die Dienſtboten tragen Wein herum, — es knallen 
die Propfen. Man kann ſich gar nicht vorſtellen, daß ſolch ein 
Ball in der unmittelbaren Nähe der Kriegsfront ſtattfindet, 


rie ab. 

N 115 1 Es iſt ſchon ſpät. 5 Die Lichter am Chriſtbaum ſind erloſchen. 
Die Geſellſchaft iſt müde und ſchläfrig, verabſchiedet ſich und be⸗ 
gibt ſich zur Ruhe. — Panna Halinka ſteht vor mir, blaß, erregt, 
befangen. Was in ihrem kleinen, jungfräulichen Herzen vor⸗ 
geht weiß ich nicht .. Ich erinnere mich nur, wie ſich mein Ge⸗ 
ſicht ihren hellen blauen Aeuglein näherte und ſie bat, mir mein 
Zimmer zu weiſen. Sie antwortete hierauf nichts, lächelte nur, 
ſprang in das Nebenzimmer und lockte mich, ihr zu folgen 
Der Morgen graut. Zum Fenſter hinein ſchleicht die bläuliche 
Dämmerung. Es ſchneit; wirklich Weihnachtsſchnee bedeckte über 
Nacht Wege und Bäume; friedlich lag die Welt in ein weißes 
1 Tuch der Unſchuld gehüllt vor mir. Im Kauſe war alles ſtill, 


ER 


dem Eſſen wird die Geſellſchaft in den Salon gebeten. — In 


Weihnachtsabend in der kleinen Stadt 


man hörte nur, wie in den kahlen Birken Krähen häßlich krächz. 
ten. Ich dehne mich wohlig in den weichen Daunenfedern des 
herrſchaftlichen Bettes und döſe, verträumt vom geſtrigen Abend, 
dahin, denke an die junge hübſche Tochter des Hauſes, die mich 
ſo unerwartet in dieſer Weihnachtsnacht beſtrickte, denke an die 
Küſſe, Liebkoſungen, an die heißen Liebesworte 

Plötzlich durchſchneiden mehrere Gewehrſalven die Stille des 
Morgens — Rufe werden laut, man rennt hin und her, Pferde 
ſchnaufen ängſtlich. „Satteln, aufſetzen“ — erſchallt das Kom: 
mando. — In einem Augenblick bin ich auf den Beinen. — Schon 
knattern ununterbrochen die Gewehrſalven und die Kugeln 
praſſeln wie Erbſen auf das Dach. Mit lautem Geklirr fallen 
die Scheiben aus den Fenſtern. Aus den Zimmern ſtürzen zu 
Tode erſchreckte Menſchen in Nachthemden und Negligee. „Auf 
zur Batterie“, — ſchreit unſer Oberſt und droht mit den Fäuſten. 
885 Mit einem Sprung ſitze ich auf meinem Schimmel, das Tier 
bäumt ſich zunächſt auf, doch bald fliege ich in größter Erregung 
den breiten Weg entlang. Die Kugeln ſummen wie ſtählerne 
Bienen an meinen Ohren vorüber, den tollen Lauf meines 
Pferdes antreibend. Da auf einmal ein mächtiges Dröhnen. 
Bamm!... Die Batterie feuert ab. Sofort wurde es ſtiller 
in meiner Seele. Links vom Wege ſchimmern im Schnee vier 
ſtählerne Leiber der Geſchütze unſerer berittenen Artillerie. 
Rechts ſehe ich, wie ſich im ſchmalen Streifen die graue Linie 
der zurückſchreitenden Schwadrone ſchlängelt. Das Gewehrfeuer 
verſchärfte ſich mit jeder Minute. — Bamm, bamm! — antworten 
die vier Geſchütze nach der direkten Zielſcheibe. Wie Schlangen⸗ 
ſtachel fliegen die Geſchoſſe aus den Kanonenröhren, peitſchen den 
anſtürmenden Gegner. 

Als ich an die Batterie herankam und mich umherſchaute. 
da erhob ſich über dem Gutshof Owezary eine unheimlich mäch⸗ 
tige Feuerſäule. — K. Bachmann, Alexandrow. 


Hans Peppler + 
Der Charakterdarſteller Hans Peppler, der zuletzt an der 
Berliner Volksbühne tätig war, iſt an einem Blinddarm⸗ 
leiden geſtorben. Durch ſeine Erfolge in Georg Kaiſers 
„Miſſiſſippi“, als Polizeipräſident in „Die Unüberwindlichen“ 
und als „Julius Cäſar“ (im Bilde) hatte er ſich in die 
erſte Reihe der Berliner Schauſpieler geſtellt, wo ſein Tod 
eine nur ſchwer zu ſchließende Lücke hinterläßt. 


Das Paket des lieben Gottes 


Von Bert Brecht. N 


„Nehmt eure Stühle und eure Teegläſer mit hier hinter den 
Oſen und vergeßt den Rum nicht. Es iſt gut, es warm zu haben, 
wenn man von der Kälte erzählt. 

Manche Leute, vor allem eine gewiſſe Sorte Männer, die 
etwas gegen Sentimentalität hat, haben eine ſtarke Averſion 
gegen Weihnachten. Aber zumindeſt ein Weihnachten in meinem 
Leben iſt bei mir wirklich in beſter Erinnerung. Das war der 
Woihnachtsabend 1908 in Chikago. 

Ich war Anfangs November nach Chikago gekommen, und 
man ſagte mir ſofort, als ich mich nach der allgemeinen Lage er⸗ 
kundigte, es würde der härteſte Winter werden, den dieſe ohnehin 
unangenehme Stadt zuſtandebringen könnte. Als ich fragte, wie 
es mit den Chancen für einen Keſſelſchmied ſtünde, ſagte man 
mir, Keſſelſchmiede hätten keine Chancen, und als ich eine halb⸗ 
wegs mögliche Schlaſſtelle ſuchte, war alles zu teuer für mich. 
Und das erfuhren in dieſem Winter 1908 viele in Chikago, aus 


allen Berufen. 


Und der Wind wehte ſcheußlich vom Michigan⸗See herüber 


durch den ganzen Dezember und gegen Ende des Monats ſchloß 


auch noch eine Reihe großer Fleiſchpackereien ihren Betrieb und 
warf eine ganze Flut von Arbeitsloſen auf die kalten Straßen. 


Wir trabten die ganzen Tage durch ſämtliche Stadtviertel, 
ſuchten verzweifelt nach etwas Arbeit und waren froh, wenn wir 
am Abend in einem winzigen, mit erſchöpften Leuten angefüllten 
Lokal im Schlachthofviertel unterkommen konnten. Dort hatten 
wir es wenigſtens warm und konnten ruhig ſitzen. Und wir ſaßen, 
ſo lange es irgend ging, mit einem Glas Whysky, und wir ſpar⸗ 
ten alles den Tag über auf für dieſes eine Glas Whysky, in das 
noch Wärme, Lärm und Kameraden mit inbegriffen waren, all 
das, was es an Hoffnung für uns noch gab. 

Dort ſaßen wir auch am Weihnachtsabend dieſes Jahres, 
und das Lokal war noch überfüllter als gewöhnlich und der 
Whisky noch wäſſeriger und das Publikum noch verzweifelter. 
Es iſt einleuchtend, daß weder das Publikum noch der Wirt in 
Feſtſtimmung geraten, wenn das ganze Problem der Gäſte darin 
beſteht, mit einem Glas eine ganze Nacht auszureichen, und das 
Problem des Wirtes, diejenigen hinauszubringen, die leere Glä⸗ 
ſer vor ſich ſtehen hatten. 

Aber gegen 10 Uhr kamen zwei, drei Burſchen herein, die 
— der Teufel mochte wiſſen, woher — ein paar Dollars in der 
Taſche hatten, und die luden, weil es doch eben Weihnachten war 
und Sentimentalität in der Luft lag, das ganze Publikum ein, 
ein Paar Extragläſer zu leeren. Fünf Minuten darauf war das 
ganze Lokal nicht wieder zu erkennen. 

Alle holten ſich friſchen Whisky (und paßten nun ungeheuer 
genau darauf auf, daß ganz korrekt eingeſchenkt wurde), die 
Tiſche wurden zuſammengerückt und ein verfroren ausſehendes 


Mädchen wurde gebeten, einen Cakewalk zu tanzen, wobei 
ſämtliche Feſtteilnehmer mit den Händen den Takt klatſchten. 
Aber, was ſoll ich ſagen, der Teufel mochte ſeine ſchwarze Hand 
im Spiele haben, es kam keine rechte Stimmung auf. 

Ja, geradezu von Anfang an nahm die Veranſtaltung einen 
direkt bösartigen Charakter an. Ich denke, es war der Zwang. 
ſich beſchenken laſſen müſſen, der alle ſo aufreizte. Die Spender 
dieſer Weihnachtsſtimmung wurden nicht mit freundlichen Au⸗ 
gen betrachtet. Schon nach den erſten Gläſern des geſtifteten 
Whisky wurde der Plan gefaßt, eine regelrechte Weihnachtsbe⸗ 
ſcherung, ſozuſagen ein Unternehmen größeren Stils, vorzu⸗ 
nehmen. 

Da ein Ueberfluß an Geſchenkartikeln nicht vorhanden war, 
wollte man ſich weniger an direkt wertvolle und mehr an ſolche 
Geſchenke halten, die für die zu Beſchenkenden paſſend waren und 
vielleicht ſogar einen tieferen Sinn hatten. 

So ſchenkten wir dem Wirt einen Kübel mit ſchmutzigem 
Schneewaſſer von draußen, wo es davon gerade genug gab, damit 
er mit ſeinem alten Whisky noch ins neue Jahr hinausreiche. 
Dem Kellner ſchenkten wir eine alte, erbrochene Konſervenbüchſe, 
damit er wenigſtens ein anſtändiges Serviceſtück hätte, und einem 
zum Lokal gehörigen Mädchen ein ſchartiges Taſchenmeſſer, damit 
5 wenigſtens die Schicht Puder vom vergangenen Jahr abkratzen 
önnte. 

Alle dieſe Geſchenke wurden von den Anweſenden, vielleicht 
nur die Beſchenkten ausgenommen, mit herausforderndem Beifall 
bedacht. Und dann kam der Lauptſpaß. 

Es war nämlich unter uns ein Mann, der mußte einen 
ſchwachen Punkt haben. Er ſaß jeden Abend da, und Leute, die 
ſich auf dergleichen verſtanden, glaubten mit Sicherheit behaupten 
zu können, daß er, ſo gleichgültig er ſich auch geben mochte, eine 
gewiſſe unüberwindliche Scheu vor allem, was mit der Polizei 
zuſammenhing, haben mußte. Aber jeder Menſch konnte ſehen, 
daß er in keiner guten Haut ſteckte. 

Für dieſen Mann dachten wir uns etwas ganz beſonderes 
aus. Aus einem alten Adreßbuch riſſen wir mit Erlaubnis des 
Wirtes drei Seiten aus, auf denen lauter Polizeiwachen ſtanden, 
ſchlugen ſie ſorgfältig in eine Zeitung und überreichten das 
Paket unſerem Mann. ; 1 

Es trat eine große Stille ein, als wir es überreichten. Der 
Mann nahm das Paket zögernd in die Hand und ſah uns mit 
einem etwas kalligen Lächeln von unten herauf an. Ich merkte, 
wie er mit den Fingern das Paket anfühlte, was darin ſein 
könnte. Aber dann machte er es raſch auf. 

Und nun geſchah etwas ſehr Merkwürdiges. Der Mann 
neſtelte an der Schnur, mit der das „Geſchenk“ verſchnürt war, 
als fein Blick ſcheinbar abweſend auf das Zeitungsblatt fiel, in 
das die intereſſanten Adreßbuchblätter geſchlagen waren. Aber 
da war ſein Blick ſchon nicht mehr geiſtesabweſend. Sein ganzer 
dünner Körper ler war ſehr lang) krümmte ſich ſozuſagen um 
das Zeitungsblatt zuſammen, er bückte ſein Geſicht tief darauf 
herunter und las. Niemals, weder vor⸗ oder nachher, habe ich 
je einen Menſchen ſo leſen ſehen. Er verſchlang das, was er las, 
einfach. Und dann ſchaute er auf. Und wieder habe ich niemals, 
weder vor. oder nachher, einen Mann ſo ſtrahlend ſchauen ſehen 
wie dieſen Mann. 8 

„Da leſe ich eben in dieſer Zeitung,“ ſagte er mit einer ver⸗ 
roſteten, mühſam ruhigen Stimme, die in lächerlichem Gegenſatz 
zu ſeinem ſtrahlenden Geſicht ſtand, „daß die ganze Sache einfach 
ſchon lange aufgeklärt iſt. Jedermann in Ohio weiß, daß ich 
mit der ganzen Sache nicht das geringſte zu tun hatte.“ Und 
dann lachte er. 

Und wir alle, die erſtaunt dabeiſtanden und etwas ganz 
anderes erwarteten hatten und faſt nur begriffen, daß der Mann 
unter irgendeiner Beſchuldigung geſtanden und inzwiſchen, wis 
er eben aus dieſem Zeitungsblatt erfahren hatte, rehabilitiert 
worden war, fingen plötzlich an, aus vollem Halſe und fait aus 
dem Herzen mitzulachen, und dadurch kam ein großer Schwung in 
unſere Veranſtaltung und die gewiſſe Bitterkeit war überhaupt 
vergeſſen und es wurde ein ausgezeichnetes Weihnachten, das bis 
zum Morgen dauerte und alle befriedigte. 

Und bei dieſer allgemeinen Befriedigung ſpielte es natürlich 
gar leine Rolle mehr, daß dieſes Zeitungsblatt nicht wir ausge⸗ 


ſucht hatten, ſondern der „liebe Gott“.“ 


— ran — — — — 
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Sie mußte ein paar Schritte machen, um nach der Uhr ſehen 
zu können, die ein dicker Pfeiler ihr perbarg. Als ſie wieder 
zu ihrem Arbeitswlatz ging, murmelte Ne; 

„Exſt viertel zehn, erſt zwei Stunden Arbeit!“ 

Seit einer Woche wurden ihr die Tage furchtbar lang. Ob⸗ 
wohl fie die Zähne zuſammenbiß, begann fie das Kind ſchwer 
und ſchmerzhaft zu fühlen. Ihre Brüſte wurden von Tag du 
Tag schwerer. Das Gehen machte ihr immer mehr Mühe. Sicher 
würde das Kind noch in dieſem Jahre kommen. 

In dieſen Betrachtungen wurde ſie angeſprochen: 

„Frau Bauduin.“ 

Sie erkannte den Direktor Bauve, den Marchal, der erſte 
Vetriehsleiter, begleitete. Sie waren zu ihr getreten, ohne daß 
ſie es gemerkt hatte. Ihr Geſicht wurde erſt purpurrot, dann 
blaß. 

„Herr Direktor,“ ſagbe fie ängſtlich. 

Ihre Angſt wurde nach größer, als der Direktor fie aufs 
forderte, ihre Arbeit zu unterbrechen. Mandat ſolbſt hielt ihre 
vier Weßſtühle an. 

»Es hat noch vierzehn Tage Zeit, Hert Direktor!“ 

„Na, na“, machte der Direktor zweifelnd und ſah dabei auf 
den ſtarken Leib der Armen. „Noch vierzehn Tage? Das 
glaube ich nicht.“ h 

„Es iſt wahr“, beteuerte die Arbeiterin. Sie wußte, daß 
die Zeit in drei oder vier Tagen um ſein würde. Aber ſie log, 
wie in ſolcher Lage alle lügen. 

„Was Sie ſagen! Sie müſſen doch aber nicht bis zur letzten 
Minute arbeiten.“ 

„Das Leben üt jo ſchwer, Herr Direktor.“ 


„Ja, das gebe ich zu. Aber hat das einen Siun? Wonn 
Ihnen etwas zuſtieße. Natürlich würde uns keine Verantwor⸗ 


tung treffen, aber wir hätten eine Menge Scherereien damit! 

Und der Betriebsleiter ergänzte: „Darin ſind alle gleich. 
Keine will einſehen, daß man es zu ihrem Beſten jagt!“ 

Zu ihrem Beſten! Die Söhne waren ſo ſchlecht, daß die 
Frauen trotz ihres Zuſtandes bis an die Grenze des Möglichen 
augzuhalten verſuchten. Manche blieb bis zum Tage vor ihrer 
Niederkunft im Betrieb. 

„Es dauert wahrhaftig mindeſtens noch vierzehn Tage!“ 
wiederholte ſie. 5 

„Laſſen Sie es gut fein! Sie haben höchſtens noch drei bis 
vier Tage. Ich kenne das Lied. Marchal erzählte mir, Sie ſind 
vor ctwa zwei Jahren in der Werkſtatt umgefallen, er mußte 
Sie wegſchaffen laſſen. Solche Sachen ſchätzen wir gar nicht.“ 

Die Bauduin ſenkte den Kopf. Jetzt ſchon aufhören! Sie 
Blieb ſtarrköpfig, aber der Divektor verharrte auch auf ſeinem 
Standpunkt. Er erklärte ihr in einem Ton, der keine Wider⸗ 
rede zuließ: 

„Sie werden 5 mit Schluß machen, 
Nuhel⸗ heute mittag 5 mache 
Sie verlegte ſich aufs Bitten; „Laſſen Sie mich noch die 
Woche beonden! Wir haben heute Sonnabend.“ N 
Der Direktor zuckte die Achſeln: „Alſo gut, 
hören Sie heute abend auf!“ 


Sie brauchen 


meinetwegen 


das Eſſon? 
Aber 


—— zur 
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ſolcher Freude aufgehört. Eine Arbeiterin nach der anderen 
ging an die Kaſſe, um ſich den Lahn abzuholen. Nach einer 
halben Stunde konnte fie heimgehen — endlich. Jetzt war fie 
zu Haufe, Ihr Mann war Lokomotivführer und hatte Nacht⸗ 


dienſt. Es war ihr zuviel, ſich noch etwas zu allen zurechtzu⸗ 
machen. Sie hatte auch keinen Hunger. Sie war am Ende 


ihrer Kräfte. Angekleidet legte fie ſich hin. Am Hauſe gingen 
iingende Menſchen vorüber. Da erinnerte fie ſich: es war ja 
der 24. Dezember, der heilige Abend. 

Plötzlich ließ Glockengeläute fie auffahren und ans Fenſter 
gehen. Sie mußte dabei an das Lied denken: „Es iſt ein Kind 


geboren 


Geweihte Nacht 
Niemals ſchwingt des Glückes ſatter Glockenton 
reiner, 
als in dieſer Nacht der Muttergüte. 
Stirnen, 
die im bittern Sold der Sorge dienen, 
feiern das Geſchenk der Gnadenfriſt, 
Hände, 
weiheloſer Ernte hart verftont, 
heiligt A e Beſinnen 
nd eines Blickes ſtaunender Stern 
für die entheimte, die elende Seele 
milde zurück 
in herzleidgemiedenes, 
freudeumfriedetes 
Kinderland! 
Aber tiefer furcht kein W 
quälender wühlt keines 
blutiger flammt keiner Schande 
als der hölliſche Gedanke, 
daß, dem Allerbarmen fremd, 
eines Kindes Schrei nach Brot 


eh 
ohnes Gift, 
Mal 


durch die Nacht der Güte gellt. 


P. 


Und in ihrem ſchmerzenden Hirn ſummte es immer wieder: 
„Es iſt ein Kind geboren...“ Ihr eigenes Kind kam ihr dabei 
in den Sinn; es war mit kaum acht Monaten geſtorben. 

Immerfort dröhnten die ehernen Klänge der Glocken. 
„Wenn ſie doch aufhörten!“ murrmelte ſie. 

Fieber ſchüttolte ihren Körper, ihre Pulſe ſchlugen. 
io laut wie das Klappern der Webſtühle ſchien es ihr. Ihr 
Leib bereitete ihr wehe Schmerzen. Obwohl fie vor Müdigkeit 
faft umfiel, wagte fie nicht, ſich niederzulegen. Sie blieb ſtill 
vor dem Fenſter, deſſen Nänder beſchneit waren. Eine dunkle 
Ahnung überkam ſie. Sollte es noch dieſe Nacht ſein? Er⸗ 
ſchreckt verwarf fie 2. Vermutung. Wenigſtens erſt morgen, 
wenn ihr Mann da wäre! 

Doch bald blieb ihr kein Zweifel mehr. In Haſt warf ſie 
ſich einen Mantel und einen Schal um. 

Sollte ſie ins Hospital gehen? Länger als eine Viertel⸗ 
ſtunde überlegte fie. In ihrem Leibe tobte ein wilder Schmerz, 
der fie ſchließlich aus dem Haufe trieb. Si kritzelte noch ein 
paar Worte für ihren Mann hin und wankte hinaus. — Drei 
Kilometer waren es bis zum Hoſpital, das in der kleinen Nach⸗ 


Salt 


an cn nr ne ne nn nee h 


runfere Frauen 
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bedeckte die Straße und erſchwerte 
das Gehen. In den tiefen Radſpuren ſtolperte die Unglückliche. 

Deshalb entſchloß ſie ſich, als fie das Dorf hinter lich hatte. 
einen Feldweg einzuſchlagen. Der war zwar weiter, aber went 
ger ermüdend, bildete ſie ſich ein. Bei jedem Schritt verſank fie 
im Schnee, ſie kam kaum vorwärts. Aus einer Hell erleuchteten 
Kirche klang Chorgeſang. Am liebſten wäre ſie eingetreten, um ö 
ihn beſſer zu hören. Der Geſang erfüllte die Nacht mit ſeinen 
wunderbaren Klängen. 4 

„Komm, heiliger Meſſias, i 
Hilf uns in unſerer Not! 

Komm, Quelle unſres Lebens, 

Komm, o komm doch bald! 

O ſtoige doch hernieder, 

Exlöſ' uns von dem Tod!“ 

Sie dachte nicht an den Sinn der Worte. Ihr genügten die 

weichen Töne, die ſchmeichelnd in ihr Herz drangen. 
Sie lief weiter. Der Wind trug ihr noch einzelne Töne zu, 
die leiſer und leiſer wurden. Dann war alles wieder ſtill. Sie 
folgte jetzt einem Wege, der über eine Anhöhe führte. Die 
Schwere ihres Leibes hemmte fie. Sie kam immer langſamer 
vorwärts. 

Von der Anhöhe ſah ſie die Häuſer der Stadt. „Noch etwas 
Geduld und Mut! Gleich bin ich da!“ Ungefähr zweihundert 
Meter hinter der Stadt lag das Hoſpital. 

Endlich ſtand fie vor dem Gebäude, Sie läutete. Die 
ſchwere Tür tat ſich auf. „Gerettet!“ jubelte es in ihr. Vom 
Ende des Ganges kam ein Lichtſchein: das Wartezimmer. Dort 


Harſtadt lag. Dicker Schnoe 


ſaß ein Mann, der las und ſeine Pfeife rauchte. 4 
„Nun, was gibt's? Eine Entbindung, nicht wahr? Ihr 
Name.“ f 


Sie machte ihre Angaben, die der Mann auf ein Jormuſar 
notierte. 

„So, das it alles! Sie können doch noch laufen,“ 

„Ja.“ 

„Gut. Gehen Sie durch den Garten, links auf das Licht zu. 
Sie werden ſchon ſehen.“ 

Sie dankte ihm mit einem Kopfnicken und ging hinaus. 
Jetzt war fie am Garten. In feiner Mitte ſtanden vielleicht 
zwei Dutzend Bäume. Die grauen Mauern der Kliniten, die 
ſich um den Garten gruppierten, der Schnee und das bläuliche 
Mondlicht gaben dem Ort etwas Trauriges. Ein ſchwacher 
Lichtſchein fiel aus einem Hauſe zur Linken. Auf dieſes Licht 
zu wollte ſie gehen. Auf halbem Wege ſtand eine Bank. Sie 
ließ ſich auf ihr nieder, als fie ihre Kräfte weichen fühlte. Sie 
wäre ſonſt hingeſallen. Vergeblich verſuchte fe zu rufen. Die 
Töne blieben ihr in der Kehle ſtecen. 8 BER“. 

„O ſteige doch hernieder 3 

Die Klänge, die ſie vor einer Stunde gehört hatte, 3 j 
ihr in den Sinn. Vor ihren brennenden Augen tauchte die 
Krippe des Gotiesichnes auf. Sie verglich die Geburt Jeſu mit 
der des kleinen Weſens, das ſie in ſich trug. ER 

Ihre Träumereien wurden jäh zerriſſen 
Schmerzen. Mit Auſbietung ihrer letzten 
einen Ohnmachtsanfall nieder. Vergebens 
ſtehen. Ihre Glieder waren wie gelähmt. 
fie ſich ihrem Schichſal. 

Minuten vergingen. 
geweſen ſein. 

Plötzlich ſchrie ſie gellend auf. Das Kind war da. 

Ju den Schrei der Mutter klang ein Kinderweinen. And 
rn Weinen wimmerte noch durch die Nacht, als fie ſchon wieder 
ſtill war. 

Ein Fenſter wurde geöffnet und gleich wieder geſchloſſen. Die 
Mutter hörte es klirren und dachte beruhigt: „Jetzt werden fie 
kommen.“ 

Tatfächlich ging eine Tür auf. In ihrem Lichtſchein waren 
ungewiſſe Schatten zu ſehen. 

Es waren Krankenſchweſtern und zwei Männer, die eine 
Bahre tragen. In ſtillem Zuge Samen fie zer dem armen Mens 
ſchenkind, das eben zur Welt gekommen war. 

(Autoriſierte Uebertragung von Otto Flechſig.) 


3 ur eniie Weihnacht im Frauenaſyl 
Weihnachtsabend. Durch die Straßen haften verſpätete ? 
gäſte, mit Päckchen keladen, und 725 5 — ae; ar 
vermummte, armſelige Geſtalten. Wo kommen die her, wo 
gehen fie hin? Wo feiern ſie das Feſt der Feſte? Um ſchmale 
gebückte Schultern flattern dünne Tücher, die Füße fteden in 
plumpen, zerriſſenen Hüllen. Vor einem Tore ſammeln ſich zwei, 
drei und läuten. „Aſyl für obdachloſe Frauen und Kinder“, 
kündet ein vereiſtes Türſchild. Hierin alſo weht der Winter⸗ 
wind die Vermummten, Zeitloſen. Hier vertriechen ste 
ſich nächſtens, um mit grauendem Tag aufs nene ihr Elend 
durch geſchäftige Straßen zu ſchleppen. — y 5 
Eine ſaubere Frau öffnet. Der Vorraum des Aſyls ift ſtein⸗ 
grau, kalt. Als ſich die Tür ſchließt. halle die Wände fremd 
und hohl. Die abendlichen Gäſte ſcheinen hren Weg zu kennen. 
Sie grüßen mürtiſch und verſchwinden hint einer Tür am Ende 
des Ganges. Ein junges Ding, das mit ionen kam., bleſde an⸗ 
ſchlüſſig zurüd, „Lehen Sie rein! Frau Inſpettor ſchreiot dann 
die Ramen zu. Die Junge folgt zögernd der ausgeſtreckten Hand. 
Im Aufenthaltsraum kniſtert ein eiſerner Ofen und wirft 
ſein rotes Licht über zwei langgeſtreckre Tiſche. Auf einem liegt 
ein ſchwarzes Wollknäuel, deſſen Faden ſich klappernden Strick⸗ 
nadeln entgegendreht. Alte knarrige Hände fahren im Takt auf 
und nieder. Ein zerfurchtes Geſicht beugt ſich darüber, ein 
zahnloſer Mund murmelt etwas, das wohl „Guten Abend“ 
heißen ſoll. Aus der anderen Ecke fliegt zum Gruß ein Stiefel 
gegen den Ofen, die Wichsbürſte hinterdrein. Da kauert im 
Winkel ein Haufen Lumpen, der offenbar entrüſtet iſt. „Könnt'r 
nich die Tür zumachen? Euch is wohl zu warm verdammich““ 
Die geſcheuerte Tiſchplatte dröhnt unter einer dürren Fauſt. Die 
Junge bleibt erſchrocken ſtehen und läßt ſich die mißtrauiſchen f 
Blicke einer Weißhaarigen gefallen, die ſich vorm Ofen hin 
und her dreht, wie eine Katze in der Sonne. * 
Hier drin, beim mitleidloſen Licht der elektriſchen Birne, 
bekommen die Kleiderfetzen der Alten ein furchtbares 8 
ſehen. Jerſchliſſene Pelerinen, fadenſcheinige Kopftücher, durch⸗ A 
näßte Fußlappen wandern in die eiſernen Schränke, die in langer 
Reihe an die Wand geſchraukt ſind. Die Frau mit dem zornigen 
Gelicht, „Fanny“ nennen ſie die anderen, ſchüttet einen Kübel 
Kohlen in das aufgeſperrte Kohlenmaul, lärmend, mit ſchroffen 
Bewegungen. Es wird kein Wort geſprochen. Die Strick 
nadeln klappern nicht mehr. Der alte Kopf der Strickerin iſt 
auf die Tischplatte geſunken, hinter dünnen Lippen wird ab 
und zu ein ſchmerzliches Stöhnen laut. — 3 


von neuen, ſtärkeren 
Kräfte kämpfte fie 
verfuhte. fie aufzu⸗ 

Ermattet überließ 


Es mögen zehn oder auch zwanzig 
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den restlos vertilgt, wenn man 
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Die Junge wagt jetzt, ſich neugierig umzuſehen. Von einem 
Eckſtänder hängt eine abgeſchabte Samtdecke mit einem großen 
ſilbernen Kreuz. Auf dem ausgedienten Harmonium liegen 
ein paar fromme Bücher. Tiſche, Stü le, eiſerne Schränke. 
Sonſt nichts. Dich! Die Lampe iſt mit einigen armſeligen 
Tannenzweigen beſteckt. Fanny iſt den Blicken der Neuen ge⸗ 


folgt. „Geſtern häbrſte kommen müſſen. Da war die Beſcherung.“ 


— Was es da gesehen habe? — „Was wird es gegeben ham? 
Kaffee und Stollen hat es gegeben. — Frag mich nicht ſo aus.“ 
— Die Fragerin fühlt eine Welle der Feindſeligkeit und 
ſchweigt, weint nur leiſe vor ſich hin. — Be 

Bei der „Aufnahme“ erfährt die Frau Inſpektor, daß die 
Junge erſt einundzwanzig Jahre alt iſt. Eine Kellnerin, die 
juſt heut abend all ihr Feld „verloren“ hat. Vielleicht wurde 
es auch geſtohlen, ſie weiß es nicht. Papiere? Nein, ſie hat 


. nichts bei ſich. Die Frau Inſpektor fragt nicht viel. Sie iſt das 


gekommen, nennen ihre Namen. 
Inſpektorin und vergleiht die Ausweisſcheine. 
eine Schranknummer zug ewieſen. 
werden „auf Ungeziefer“ unterſucht. 


Zwei Neue ſind noch hinzu⸗ 
Eine, zwei... ſechs, zählt die 
Jede bekommt 
Nummer eins, zwei und fünf 
] Dann kommen die Nudeln 
in blechernen Näpfen. Eine Weile klappern nur die Löffel. Es 
wird wenig gesprochen in dem kahlen Raum. Nur als zwei 


gewöhnt. So viele zahlen nichts. 


Alte die Schüſſeln fortſc)affen, warnt Fanny: „Nehmt euch in 
acht, die tragen alles, was man ſpricht, nunter zur Gnädchen!“. 
Mißtrauen liegt in der Luft und verbittertes Schweigen. 


x den gegenüberliegenden Häuſern Weihnachtsbäume. 
nicht dran denken, daß heut heil'ger Abend iſt.“ Die Junge 
weint und erzählt. 


Die Junge ſchlägt die Vorhänge zurück. Da ſtrahlen in 
Man darf 


Eine Stiefmutter daheim. O, nur nicht 
dorthin, lieber ins Aſyl. Nummer vier ſchneidet ihr das Wort 


ab: „Was heulſt?? Bleib doch draußen, wenn's dir nich anſteht.“ 


Die Weißhaarige nimmt die Geſcholtene in Schutz. Ob man's 
jemand verdenken könne, wenn er das bißchen Elend ſatt habe? 
Sie ſelbſt iſt fünfundſiebzig Jahre alt. 

im Leibe weh. Nirgends ein Fleckchen zum Anterkriechen. Sie 
huſtet jämmerlich und preßt dabei einen Pappkaſten an die magere 
Bruſt, in dem Kupfermünzen klappern. 
brummt Nummer zwei vor ſich hin und macht ſich am Schrank 
zu ſchaffen. — Die Inſpektorin kommt herein und ſchiebt einen 
Napf voll winziger Aepfel und Nüſſe auf den Tiſch, ſieht ſich 
bekümmert um und geht. Der Segen wird mit einem „das 
läßt man ſich gefallen“ aufgeteilt. N 
die Fanny und polkert einen Apfel an ihrer ſchwarzen ſpeckigen 
Mütze. 


Alle Knochen tun ihr 


„Altes Bettelweib“, 


„Viel is's nich,“ brummt 


Ein paar Alte ſind ſchon in die rot und weiß ge⸗ 
ſtreiften Kittel geſchlüpft und im Schlafſaal verſchwunden. „Bes 


haltet eure Loden drunter“, warnt eine Eingeweihte die Neu⸗ 


linge, „früh wird's kalt.“ Die Fünfundſiebzigjährige ſtöhnt 


beim Entileiben und reibt ſich die gichtigen Glieder. 

Im Schlafſaal ſtehen ſechzehn Betten in Reihen. 
Drahtgeflechte. mit dünnen Matratzen überdeckt. Die junge 
Kellnerin ekelt ſich vor den grauen, zerfetzten Decken, die einen 
üblen Geruch ausſtrömen. 
wohl nicht? Da bleib doch draußen, alberne Gans.“ Vielleicht iſt 
es auch ein Teiler Stolz, der aus den Worten ſpricht. Nur nicht 
klagen! Es geht uns gar nicht ſo ſchlecht. Jede hamſtert von 
den leeren Betten ſoviel Decken als möglich und wickelt ſich 


Harte 
„Dem gnädchen Fräulein paßt es 
Dis zum Kinn darin ein. Das Licht verlöſcht. Auch hier, im 


Schlafraum ein eiſerner Ofen. Der wirft im Anfang noch etwas 
Glut in den Saal. Dann erkaltet er aber und durch die un⸗ 


Dichten Fenſter ſtreicht eiſiger Wind. — 
„Stille Nacht, heilige Nacht!“ Die Inſpektortinder fingen. 


„Ob da draußen weht Ruhe wird?“ Fanny ſchmeißt ſich un⸗ 
* 


ruhig hin und her. Die Weißhaarige huſtet und ſtöhnt. „Gottes 
Sohn, o wie lacht.... Ein ſchmaler Lichtſtreif fällt durch die 
Tür, huſcht über eingehüllte Geſtalten. 


Woran denken dieſe 
Frauen? Wovon träumen die Schlafenden? Sind ſie immer ſo 
tief in Not geweſen oder haben ſie andere Weihnachtsfeſte ge⸗ 


kannt? Sie ſprechen kaum, erzählen nichts von ihrem Leben. 
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Zu haben in Zuckerwaren-Handlungen 


: Kraköw, ul. Poselska Nr. 22 


| General-Vertreter Jgnacy Spira 
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Böſe Erfahrungen haben ſie ſchweigen gelehrt, haben ſie bitter 
und hart gemacht. Haß hat die Geſellſchaft in die Herzen der 
Elenden geſät, Haß wird ſie ernten. Nur manchmal, wenn ſie 
einander behilflich ſind, der Jungen noch eine Decke zuſchieben, der 
Weißhaarigen den Mantel halten, fühlt man, daß ſie ſich nach 
Wärme ſehnen und weich ſein möchten, wenn ſie nur dürften. 
„Stille Nacht, heilige Nacht.“ Huſten und Schnarchen er⸗ 
füllen, den Raum. Die Neulinge wälzen ſich ſchlaflos hin und 
her. Weihnacht. Im Saal wird es von Stunde zu Stunde 
kälter. Was haben wir aus dieſen Frauen gemacht, wir... 
Chriſtenmenſchen. Rings in den Häuſern brennen die Weih⸗ 
nachtsbäume. Irene Herzfeld. 


Rundfunk 
Kattowitz — Welle 408,7 

Donnerstag. 10,15: Gottesdienſt. 15,20: Stunde für die 
Jugend. 16: Tanzmuſik. 17: Aus Krakau. 20: Zur Anter⸗ 
haltung. 22,30: Abendkonzert. f 

Freitag. 10,15: Gottesdienſt. 12,10: Mittagskonzert. 14: 
Vorträge. 16,25: Kinderſtunde. 17,40: Anterhaltungskonzert. 
19: Vorträge. 20.15: Abendkonzert. 23: Plauderei in franzöſiſcher 


Sprache. ER 


Warſchau — Welle 1411,8 
10,15: Gottesdienft. 15,20: Stunde für die 
20: Zur Unterhaltung. 23: Schall⸗ 


Donnerstag. 
Kinder. 16: Tanzmuſik. 
platten. 


Freitag. 10,15: Gottesdienſt. 12,10: Matinee. 14,0: Vor⸗ 


träge. 16,25: Kinderſtunde. 17,15: Schallplatten. 17,40: Anter⸗ 
haltungskonzert. 19: Vorträge. 20,15: Abendkonzert, anſchl. 
Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 


11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. a 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

15.20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 

Donnerstag, 25. Dezember: 8,30: Morgenkonzert. 9,15: 
Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9,30: Morgenkonzert. 11: 
Evangeliſche Morgenfeier. 12: Aus Berlin: Mittagskonzert. 


14: Mittagsberichte. 15,25: Kinderfunk. 16: Weihnachtswellen. 
16: Aus Königsberg: Unterhaltungskonzert. 16,20: Aus Stutt⸗ 
gart: Nachmittagskonzert. 17: Aus Hamburg: Hirtenwunder. 
17,45: Aus Leipzig: Unterhaltungsmuſik. 18,05: Aus dem Na⸗ 
tionaltheater in München: 18,25: Wettervorherſage; anſchließend: 
Weihnachten in Sturm und Seenot. 18,50: Wettervorherſage, 
anſchl.: Einführung in die Oper des Abends. 19: Aus dem 
Stadttheater Breslau: Der Roſenkavalier. In den Pauſen: 21,40 
und 22,15: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
23: Unterhaltungsmuſik auf Schallplatten. 24: Aus der Sport⸗ 
arena in der Jahrhunderthalle Breslau: Fünfundzwanzigſtunden⸗ 
Mannſchaftsrennen. 0,30: Funkſtille. 

Freitag, 26. Dezember: 8,30: Morgenkonzert auf Schallplat⸗ 
ten. 9,15: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9.30: Morgenkon⸗ 
zert auf Schallplatten. 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Aus 
Leipzig: Tänze der Nationen. 14: Mittagsberichte. 15: Stunde 
der Frau. 15,25: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,45: Das 
Buch des Tages. 16: Kinderfunk. 16,20: Bunter Weihnachts⸗ 
Nachmittag. 19,20: Wettervorherſage; anſchließend: Der ger⸗ 
maniſche Götterhimmel und das Julfeſt. 19,40: Auf Großtier⸗ 
fang. 20,15: Wettervorherſage; anſchließend: Konzert. 21,05: 
Zeit, Wetter, Preſſe. 21,15: Konzert. 22,15: Fortſetzung der 
Abendberichte: Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,35: Aus 
Liebichs Tanzpalaſt, Breslau: Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille. 
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KALT 2 erzielen Sie ſchon durch 
(a 7 ö 1 1—2 malig. Puten mit der 
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wird auch mit Erfolg Chlorodoms- Mundwaſſer verwendet. 


Son üblen Mundgeruch 


das selbsttätige Waschmittel verwendet. 


ohne die Wäsche anzugreifen. 
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Bei ansteckenden Krankheiten 
ist eine kräftige Desinfenktion der Wäsche 
besonders wichtig. SämtlicheBazillenwer- 


desinfiziert, wäscht 
und bleicht selbst, 
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Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Königshütte. Wie alljährlich ſo veranſtaltet auch diesmal der 
Bund eine Weihnachtsfeier in Form eines Theaterabends. Die 
Veranſtaltung fällt auf den 25. Dezember (1. Weihnachtsfeie:⸗ 
tag), abends 7 Uhr. Zur Aufführung gelangt das Zaktige Weih⸗ 
nachtsvolksſtück „Um Ehre und Glück“, von Felix Renher. Die 
Aufführung wird von unſerer Theatergruppe beſtritten. Preiſe 
der Plätze 1 Zloty, 0,75 Zloty und 0,50 Zloty. Indem wir alle 
unſere Freundinnen und Freunde darauf aufmerkſam machen, 
erſuchen wir um regen Zuſpruch. Vorverkauf im Bibliothekszim⸗ 
mer beim Gen. Parczyk. 


Verſammlungskalender 
Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 
Freitag, den 26. Dezember: Heimabend. 
Sonnabend, den 27. Dezember: Jungſozialiſten. 
Sonntag, den 28. Dezember: Heimabend. 
Ein frohes und geſundes Weihnachtsfeſt, wünſchen wir 
unſeren werten Genoſinnen und Genoſſen! 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
am Sonntag, den 28. Dezember 1930. 
Schwientochlowitz. Vorm. 9½ Uhr, bei Frommer. Referent: 
Kam. Hermann. 


5 


Anhalt. Nachm. 3 Ahr bei Berger. Referent Kam. Smolka. 


Weihnachtsſeier der Freien Sänger Kattowitz. 
Freitag, den 26. Dezember 1930, 3 Uhr abends, im Jens 
tralhotel⸗KSaal. 


Schwientochlowitz. Naturfreunde) Am Sonnabend, 
den 27. d. Mts., abends 7 Uhr, begeht unſere Ortsgruppe im 
Saale des Herrn Bialas, ulica Czarnolesna, gemeinſam mit 
dem Arbeitergeſangverein ihre diesjährige Weihnachtsfeier. Alle 
Freunde dieſer Kulturvereine, ſowie die Kollegen der fr. Ges 
werkſchaften und Parteigenoſſen ſind herzlichſt eingeladen. 

Chropaczow. (Kleintierzüchterverein.) Am 4, 
5. und 6. Januar 1931, veranſtaltet der Verein eine Kleintier⸗ 
ausſtellung, wozu Kaninchen und Geflügel des In- und Auslan⸗ 
des zu Schau gebracht werden. Der Beſuch dieſer Veranſtaltung 
kann nur empfohlen werden, da das Programm ein gut zuſam⸗ 
mengeſtelltes iſt. 5 

Königshütte. (Touriſten⸗Verein „Die Natur⸗ 
freunde.) Am 6. Januar 1931, findet im Vereinszimmer des 
Volkshaus die Generalverſammlung ſtatt. Anfang 3 Uhr nachm. 
Als Referent erſcheint Gauobmann Sowa. Vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen it Pflicht. Anträge können bis zum 28. d. Mis. beim 
Freund Parzyk abgegeben werden. Sportartikel, Bücher und 
dergl. müſſen ebenfalls bis zum 28. abgeliefert werden. — Am 
28. d. Mts. findet im Volkshaus die Weihnachtsfeier ſtatt. — 
Am 23. d. Mts., Vorſtandsſitzung. 

Königshütte. (D. S. J. P.) Heute, Mittwoch, Sonnwend⸗ 
Feier. Antreten um 22 Uhr. Freitag: Proletariſche Weihnachts⸗ 
feier im Heim. 17 Uhr Anfang. 

Siemianowit. (Silveſter der Gewerkſchaften) 
Die ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben die Gewerk⸗ 
ſchaften veranlaßt, in dieſem Jahre von einer Weihnachtsfeier 
Abſtand zu nehmen. Dafür veranſtalten dieſe am Silveſterabend 
5 g ein gemütliches Beiſammenſein 
im Kozdonſchen Lokale, wozu alle Mitglieder der Gewerkſchaften, 
Partei und Kulturvereine nebſt Angehörigen eingeladen ſind. Be⸗ 
ginn um 7 Ahr abends. 


die nicht das Wohlgefallen und die nö- 
tige Beachtung der Empfänger finden, 


wertlos. Werbe-sowie Geschäftsdruck- 
sachen, von uns Zu wirkungsvollen und 
anziehenden Propagandamittelngestal- 
tet, helfen das Ansehen der auftragge- 
benden Firmen mehren. Wir sind bereit, 
mit Mustern und Vorschlägen zu dienen, 


NAKLADDRUKARSKI 
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